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.,Die vornehmste Aufgabe unserer Christlich­
Demokratischen Union besteht darin, christ­
liche Bürger zu bewußter Mitarbeit an der 
Errichtung und Festigung unserer neuen, so­
zialistischen Gesellschattsverhältnisse zu ge­
winnen, sie zu mitdenkenden und mitplanen­
den, mitarbeitenden und mitregierenden Bür­
gern unseres Arbeiter-und-Bauern-Staates 
heranzubilden. Hier berührt sich die Schu­
lungs- und Bildungsarbeit unserer Christlich­
Demokratischen Union in ihrer politisch-erzie­
herischen Zielsetzung auf das engste mit den 
Erfordernissen der sozialistischen Demokratie 
und mit den Notwendigkeiten sozialistischer 
Menschenführung. <I 

(Aus der Festansprache des Parteivor­
sitzenden GeraZd Götting anläß­
lieh des 15jährigen Bestehens der Zen­
tralen Schulungsstätte " Dtto Nuschke" ) 

Vorbemerkung 

Die Bereitschaft unserer Unionsfreundinnen und -freunde, 
sich für die Verwirklichung de~ gesellschaftlichen Auftrags 
unsereI' Partei zu qualifizieren, ist groß. Unsere Freunde haben 
sehr richtig erkannt, daß die mehr und mehr in unseren Par­
teiverbänden verwirklichte Forderung nach einer wissenschaft­
lichen Leitungstätigkeit von jedem einzelnen ein größeres Wis­
sen verlangt. In dem Bestreben, sich dieses anzueignen, haben 
zahlreiche Mitg1ieder unserer Partei die Zentrale Schulungs­
stätte "ütto Nuschke" besucht. Wie aber verstehen es deren 
Absolventen, das Gelernte anzuwenden, ihr theoretisches Wis­
sen auf die praktische Arbeit in unserer Partei , in der Natio­
nalen FrONt oder als Abgeordnete in den Volksvertretungen 
umzusetzen? 

Noch nicht immer werden hier die Ergebnisse befriedigen 
können. TeiU; mag das daran liegen, daß einige Parteiverbände 
es noch nicht richtig verstehen, diese in Burgscheidungen aus­
gebildeten Freunde zielstrebig in die gesellschaftlich-politische 
Arbeit einzuschalten, teils aber - und dies dürfte bei nicht 
wenigen der betreffenden Freunde der Fall sein - haben sie 
trotz des Lehrgangsbesuchs gewisse Hem'mungen, öffentlich 
aufzutreten und zu sprechen, noch nicht überwunden. Um aber 
Gelerntes anwenden und weitergeben zu können, muß man 
reden können. Dies ganz besonders auch unter dem Aspekt, 
daß es eine unserer Hauptaufgaben ist, immer mehr christliche 
Bürger unserer Republik für die freudige Mi tarbeit im gesell­
schaftlichen Leben, für die Mitgestaltung unseres deutschen 
Friedensstaates zu gewinnen . 

Die Sprache dient aber der Verbreiiung von Gedanken und 
auch der Klärung von Fragen. Also ist es zur Darlegung des 
richtigen Standpunkts von Bedeutung, gut und richtig reden 
zu können. 

Von vielen unserer Freund~ - oftmals hervorragende und 
bewährte Mitarbeiter in den verschiedensten Gremien unserer 
Partei, der Volksvertretungen oder gesellschaftl icher Organisa­
tionen - ist immer wieder ZU hören, sie k ö n n te n nicht 
reden, sie hätten keine Beg abu n g, öffentlich aufzuLreten. 
Ist reden können wirklich eine Frage der Begabung? Natürlich 
nicht! Reden ist eine Fähigkeit, über die je der Mensch ver­
fügt, der der Sprache mächtig ist. Wer also von sich behauptet, 
er könne nicht reden, hat einfach kein Selbstvertrauen zum 
eigenen Leistungsvermögen. Das ist eine Beobachtung, die bei 
älteren Unionsfreunden besonders häufig.zu machen ist, weil 
bei ihnen - im allgemeinen lanz unbewußt - nooh immer die 
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ungerechte Leistungsbewertung der ver'gangenen bürgerlichen 
Schule auf das eigene Leistungsbewußtsein einwirkt. Eine Er­
scheinung, die im Bereich der Erwachsenenbildung der älteren 
Generation sehr sorgsam beachtet und systematisch abgebaut 
werden muß. Bei der jüngeren Ge,neration ist die mangelnde 
Bereitschaft, öffentlich zu sprechen, zumeist nicht auf unge­
nügendes Leistungsbewußtsein oder das Fehlen der wissen­
schaftlichen Grundlagen zurückzuführen, sondern in e'rster 
Linie und tast ausschließlich auf eine gewisse Scheu, sich öffent­
lieh "zu produzieren". Auch diese Scheu kann überwunden 
werden. 

Die vorliegende Arbeit hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
allen aktiven Freunden in ihrem gesellschaftlichen Leben und 
Wirken dabei zu helfen, die Sprache und die Kunst der Rede 
als ein Werkzeug handhaben zu können und anzuwenden. Der 
Ver ilasser erhebt mit dieser Arbeit keinen Anspruch auf Voll­
ständigkeit, sie war nicht beabsichtigt. Der Charakter dieses 
Heftes wird vielmehr von der praktischen Zielsetzung be: 
stimmt, die - unter Berücksichtigung der modernen Erkennt­
nisse der Sprachwissenschaft und der Sprecherziehung - eine 
Aus d r u c k s s eh u I u n g erstrebt. Dabei konnte der Stoff 
nicht nach rein fachwissenschaftlichen Gesichtspunkten ent­
wickel t werden, und aus methodischen Gründen waren Ver­
einfachungen in dieser oder jener Hinsicht notwendig. 

Auf diese Weise - so wenigstens hofft der Verfasser - ist 
nicht ein "Lesebuch" entstanden für a11 die, die ohnehin schon 
gut reden können, sondern ein kleines "Nachschlagewerk" der 
Rhetorik, dem alle, die sich ernsthaft um die Kunst der Rede 
bemühen, Ratschläge und Hinweise für ihre praktische Arbeit 
entnehmen können. Dabei sollte nie vergessen werden: die 
Rede ist immer nur Wer k z e u g, niemals Selbstzweck. 

" 1. Einige Bemerkungen zur neuhochdeu tschen Sprache 

Eine sprachliche übermittlung ist .auf zwei Wegen möglich : 
mündlich durch das Sprechen (also durch Laute) , schriftlich 
durch das Schreiben (durch Schriftzeichen). Bei bei den Mög­
lichkeiten geht es- darum, dem anderen einen Inhalt eindeutig 
und verständlich zu vermitteln. 

Für die Schrift ergibt sich daraus die Forderung nach einer 
gut leserlichen Handschrift. Es ist bekannt, daß die Handschrift 
von Alter, Beruf, Charakter und von anderen Faktoren ab­
hängig ist. Bei aUen individuellen Eigenheiten muß jedoch 
gewahrt bleiben, daß die Schrift ihre Aufgatle, Gedanken zu 
übermitteln, voll erfüllen kann. 
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Die Forderung nach verständlicher und eindeutiger über­
mittlung betrifft aber noch viel mehr das Sprechen. Wie für 
die Schrift entwickelten sich auch für das Sprechen gültige 
Normen, sie wur.den auf einer bestimmten Entwicklungsstufe 
zu einem notwendigen Erfordernis. Nun könnte der Leser fra­
gen: Wie entstehen Ausspracheregeln, und sind sie irgendwo 
festgehalten? Wie der allgemein bekannte "Duden" (erstmals 
1880 von Konrad Du d e n herausgegebenes Nachschlagwerk 
zur deutschen Rechtschreibung) Auskunfit über die richtige 
Schreibung der neuhochdeutschen Sprache gibt, findet man in 
dem Buch "Die deutsche Hochsprache/Bühnensprache" von 
P rof. Dr. Theodor Sie b s die gültige Aussprache des Neu­
hochdeutschen festgehal ten und systematisiert. 

Die neuhochde utsche Schriftsprache half Martin L u t her 
maßgeblich schaffen. Bis Zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
b rauchte sie, um sich in den deutschen Landschaften endgültig 
durchzusetzen; aber eben nur im Schriftbild - gesprochen WUI'­

den weiter die einzelnen Mundarten. Selbst Luther zeigte. als 
erster diesen Stilbruch: Schrieb er neuhochdeutsch, so sprach 
er doch weiter mansfeldische Mundart; und so sprechend 
reimte er zum Beispiel "Waffen" auf "betroffen" ; Schiller 
"schwäbelte", Goethe behielt seinen Frankfurter Dialekt bei 
una reimte "neige" auf "Schmerzensreiche". Die Vertreter des 
Feudalabsolutismus sprachen fast ausschließlich französisch, 
die Wissenschaftler lateinisch, während die deutschen Mund­
arten jahrhundertelang darum rivalisierten, die beste und 
.. deutscheste" zu sein. 

Später gaben einflußreiche Bühnen den Ton - unserer Hoch­
sprache - an; so Goeihe in Weimar, dann die Wiener Burg­
schauspieler mit eigenen Sprecherziehern. Erst gegen Ende des 
19. Jahrhunderts schritten Germanisten wie Prof. Dr. Siebs, da­
mals ordentlicher Professor der deutschen Sprache und Lite­
ratur an der Universität in Breslau, schriiten Regisseure, 
Schauspieler und Unterrichtsbehöl'den zu einer einheitlichen 
Ausspracheregelung. . 

Dieser kurze Abriß der Entwicklung der neuhochdeutschen 
Sprache erfolgte hier nicht aus reiner Freude an historischen 
Reminiszenzen; vielmehr ging es darum, durch diesen Rück­
blick hinzuführen zu der von Prof. Siebs entwickelten Me­
thode, die als vorbildlich zu bezeichnen ist und deren metho­
dische Grundsätze auch heute noch in vollem Umfang Geltung 
haben. Sie heißen: 

,,1. Es sollen njcht etwa neue Ausspracheregeln angeordnet, son­
de rn der bestehende Gebrauch soll festgehalten werden. 
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2. Schreibung kann nicht der Maßstab der Aussprache sein. 
3. Die feste R(!gelung berücksichtigt nur die ruhige, verstandes­

mäßige Rede; dem Ausdruck der Stimme muß ein gewisser Spiel­
raum gelassen werden. 

4. Fälle, In denen Reim, Rhythmus und seltener Spl"achgebl"audl 
besondere AbweiChungen vom Üblichen fordern, sind von de r 
Regelung ausgesChlossen ... " I) 

Diese Grundsätze sind für Theater, Rundfunk, · Fernsehen, 
Schulen und tür alle Beru!ssprecher verbindlim. Heute gelten 
sie natürlich darüber hinaus für alle Menschen, die öffentlich 
als Sprecher auftreten, und auch jeder Diskussionsredner sollte 
sich bemühen, seinen Beitrag möglichst frei von mundartlichen · 
Einflüssen vorzutragen, denn Eindeutigkeit und Verständlich­
keit - sie sind absolut nur in der neuhochdeutschen Sprache 
gegeben - sind zwei wichtige Voraussetzungen für einen guten 
Redner. 

2. Worauf ist beim Sprech en zu amten? 
Zunächst und vor allem auf das S p r e c h te m p o. Das 

Sprechtempo hängt in der Hauptsache vom Denken des Red­
ners ab. Niemand dar! also schneller sprechen, als er seine 
Gedanken entwickeln kann, sonst wird er stocken, sich ver­
haspeln oder nur leere Worte reden (sogenannte Füll- oder 
Verlegenheitsworte wie: äh, nicht, nicht wahr, ja, gell, also 
usw.). 

Daneben ist das Spt"echtempo von verschiedenen äußeren 
Faktoren abhängig: in erster Linie natürlich vom Zu hör e r­
kreis -
• der Redner muß so sprechen, daß jhm sein Zuhörerkreis 
mühelos gedanklich folgen kann, das heißt, er muß sich be­
reits in seiner Vorbereitung auf die Besonderheit~n seiner 
Zuhörer einstellen; 

vom S to f f -
• schwierige oder neue Probleme müssen langsamer gespro­
chen werden als alltägliche oder vertraute Dinge; 
~ vom Raum-

• je größer der Raum, um so langsamer muß der Redner spre­
chen. 

Auch auf die Lau t s t ä r k e muß beim Sprechen ge ach tet 
werden. Die Lautstärke wird weitgehend von den äußeren 
Redebedingungen bestimmt. Jedes Wort muß allen verständ­
lich sein, ohne daß es dazu be s 0 nd e r er Aufmerksaml{eit 
bedarf. Aber auch zu lautes Sprechen erschwert das Mitden-

1) Tb. Siebs, DeutsChe BühnenspraChe/HoChsprache, Köln 1930 (s iehe 
AbsChnitt "DIe H:l.Uptgrundsiitze der Regelung") 
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ken. Oft wird die Verständlichkeit weniger durch Lautstärke 
erreicht als dadurch, daß die Stimme voll klingt und den gan­
zen Raum tüllt. Nicht alle Redner sprechen mit ihrer "lichti­
gen" Stimme. Die meisten Menschen sprechen höher, als sie 
sollten. überprüfen Sie Ihren eigenen Stimm klang einmal 
durch eine Tonbandaufnahme. Stellen Sie dabei fest, daß Ihre 
Stimme zu hell oder gar schrill klingt, versuchen Sie in einer 
ruhigen und zwanglosen Unterhaltung etwas tiefer zu spre­
chen. Wenn Ihre Stimme dabei nicht ermüdet, haben Sie Ihren 
richtigen Stimmklang gefunden; versuchen Sie nun auf dieser 
Stimmart zu bleiben, und machen Sie zu Ihrer eigenen Kon­
trolle in gewissen Zeitabständen wieder Tonbandproben! 

Bei Reden in größeren Räumen sollte sich der ... Sprecher 
schon vorher mit den akustischen Verhältnissen vertraut ma­
chen. Dabei ist unbedingt zu beachten, daß die Akustik im 
leeren Raum meist anders a ls im voll besetzten Raum ist. Auch 
die Lautstärke vor dem Mikrophon sollte auf normale Laut~ 
stärke und auf einen Abstand eingestellt sein, der dem Spre~ 

cher eine ungezwungene Haltung erlaubt. 
Und schließlich ist beim Sprechen auf größte D e u t I ich -

k e i t zu achten. Deutliches Sprechen liegt allein am Sprecher 
selbst. Es verlangt vor allem, daß die Laute richtig ausgeformt 
werden. Besonders durdl Lautcmgleichungen wird das Vel"­
stehen in vielen Fällen erschwert. Jedee sollte sich einmal 
selbst überprüfen, ob er 

"Ahmt" statt Abend, 
"Dissiplin" statt Disziplin, 
"amfangen" statt anfangen, 
"Hampf" statt Hanf, 
"Flege" stat.t Pflege, 
"auschüttenC

' statt aussd1ütten, 
"ei machen" statt einmachen, 
"Saukraftu statt Saugkraft, 

sagt. Oft werden auch völlig falsche Laute gesprochen; z. B. 
"himmlich" statt himmlisch, 
"gespenstich" statt gespenst.isch, 
"cheben" statt heben. 

Genauso falsch ist es aber auch, wenn ein Laut eingeschoben 
wird, etwa 

"Qualem" statt Qualm, "Moltch e
• für Molch, 

"Alarem" statt Alarm, "frutsch " für iialsch. 
Andere Undeutlichkeiten entstehen dur.ch falsches Ausspre­

chen der Vokale, z. B. 
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.. ekonomisch" für ökonomisch, 
.. ,Anelyse" für Analyse, 
Dorst" für Durst 
::Äbene~' für Eben~, 
"estlich" für östlich, 
"Impralismus" für Imperialismus. 

Das Silbenverstümmeln entstellt die Wörter noch mehr, es 
tritt vor allem bei den Endungen auf: 

"kommn" für kommen, "findn" für finden, 
entstellt aber oft auch ganze Wortgruppen: 

"das wer'mer glei ham" 
statt: das werden wir gleich haben, 
"gehm'se mer" 
statt: geben Sie mir. 

Viele dieser Mängel sind mundartlich bedingt. In Sachsen 
und Thüringen werden VOr allem die Verschlußlaute 

p - b, t - d, Ii: - g 

ungenügend unterschieden. Im Berliner Dialekt wird 
g zu j und ch zu k. 

Wer von sich weiß, daß er sich an solche mundartlichen Be­
sonderheiten oder Unarten beim Sprechen gewöhnt hat, muß 
sich auf ihre Beseitigung in öffentlichen Reden besonders kon­
zentrieren. Das gelingt ihm meist nUr dann, wenn er auch in 
seiner Umgangssprache darauf achtet. 

Müheloses Verstehen ist aber durch eine deutliche Aus­
sprache allein noch nicht möglich, sondern hängt auch noch 
von anderen Notwendigkeiten ab. Beim Sprechen ist der Rede­
fluß durch längere und kürzere Pa u sen gegliedert. Kurze 
Pausen, die bei der schriftlichen Wiedergabe meist durch Satz­
zeichen angegeben werden, treten innerhalb eines Satze·s auf. 
In dem Satz 

"Unionsfreund X, ein Mitglied unseres Kreisvorstandes, 
ist zwar ein guter, aber kein überragende!' Redner" 

ergeben sich unWillkürlich drei kurze Pausen, die dem gram-
matischen Aufbau des Satzes entsprechen, ' 

Sa-tzende, Beginn eines neuen Abschnitts und Abschluß eines 
Kapitels werden durch längere Pausen gekennzeichnet. Diese 
Markierungen im geschriebenen Text muß der Redner für 
seine Hörer durch ein ge g 1 i e der t e s Sprechen hör bar 
machen. 

Müheloses Verstehen setzt auch eine richtige Be ton u n g 
voraus. Ebenso wie die Gliederung des Sprechtextes durch 
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'Pausen soll die Betonung dem Hörer helfen, das Wesentliche 
der Rede zu edassen. Die deutsche Spvache ist reich an Be­
tonungsmöglichkeiten. Die Betonung kann zum Beispiel ge­
geben werden durch einen dyn ami s ehe n Akzent - indem 
der Redner das betonte Wort mit besonderem Nachdruck 
spricht - , durch einen me Iod i s ehe n Akzent - indem der 
Redner die Stimme an der betonten Stelle auffällig hebt oder 
senkt - oder durch den te m p 0 r a l e n Akzent - indem der 
betonte Teil im Sprechtempo hörbar abgesetzt wird. 

Ubung : 

Der folgende Text ist laut zu lesen. Anschließend versueben 
Sie seinen Inhalt mit eigenen Worten wiederzugeben. Dabei 
ist auf folgendes zu achten: 

1. Natürlich und ungezwungen sprechen! Weder dem Lesen 
noch dem freien Sprechen darf besondere Mühe anzuhören 
sein . 

2. Angemessene"'Lautstärke, sinngemäße Gliederung, richti­
ges Sprechtempo und passende Akzente! 

3. Klare Artikulation, d . h, richtiges Ausformen der Laute 
und Wörter. Keine Si lben verschlucken, Laute nicht anglei­
chen! 

4. Wenn Sie die Möglichkeit haben, machen Sie dabei Ton­
bandaufnahmen zur Selbstkontrolle. 

Wä11.rend die kapitalistische Gesellschaftsordnung auf Grund 
des Widerspruches zwischen gesellschaftlicher Produktion und 
pr ivater Aneignung den Menschen dem eigentlichen Sinn und 
Wert seiner menschlichen, d, h. verantwortlichen Existenz 
entfremdet, ist die sozialistische Gesellschaftsordnung so 
str ukturiert, daß sie das verantwortliche Denken und Tun 
des einze lnen ge1'adezu fordert. • 

VeT.antwortliches Handeln ist fÜr den Chr isten immer 
Dienst am anderen. Im Blick auf die politische Verantwor­
tung sprechen wir deshalb heute häufig vom politischen 
Dienst, von der politischen Diakonie des Cnr isten, I n der 
altchr istlichen Kirche beschränkte sich die polit ische Verant­
wortung des Christen im wesentlichen auf das Gebet für die 
Obrigkeit und auf das verantwortliche Sich-Unterordnen un­
ter die obrigkeitlichen Mächte. Im Konstantinischen Zeitalter 
wurde der Gedanke des Gehorsams gegenübe'l' de1' Obrigkeit 
pervertiert zum blinden Untertanengehorsam, Dies geschah 
mit dem Hinweis darauf, daß die sogenannte "christliche" 
ObTiglceit unmittelbar" von Gottes Gnade" her existiert. Die 
1:on Klassengegensätzen zftrrissene Gesellschaft dieser Zeit 
unterband auch die verantwortliche gesellschaftliche Diakonie 
de.s Christen, und nur wenige von ihnen hatten die Kraft, 
dem entgegenzutreten. 
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Erst der Sozialismus c.röffnetc dem chr istlichen Bürger 
ganz neue Möglichkeiten und Aspekte für die politische Diu­
konie. 111 ihm wird der Gedanke der Demokratie, das heißt 
der Volksherrschaft, konsequent realisiert. Wo aber das VolTe 
endliCh sein eigener HerT ist, da bedeutet Anteilnahme an der 
Ausübung der Herrschaft nicht mehr Unterdrückung der 
einen durch die anderen, sondern 'Dienst am Ganzen. Wenn 
politische Diakonie aber in erster Linie Dienen heißt, dann 
gibt es dort die größten Möglichkeiten für solchen verant­
wo'rtZichen Dienst, wo Herrschen und Dienen eine dialektische 
Einheit bilden. Das ist der tiefste und eigentliche Grund dafür. 
daß wir die sozialistische Gesellschaftsordnung nicht nur be­
jahe~. daß wir ihren umfassenden Aufbau und Ausbau an 
der Seite aller Bürger unseres Staates zu unserer eigenen 
Sache gemacht haben. 

Der SoziaHsmus ist nicht nur eine Garantie für eine dauer­
hafte Friedensordnung in der Welt, er ist gleichzeitig die­
jenige Gesellschaftsordnung, die alle sozialen und ökonomi­
schen, technisch-wissenschaftlichen und moralischen Pro­
bleme zu lösen imstande ist, vor denen die Menschheit in der 
Mitte des 20. Jahrhunderts steht. 

(Aus: August Ba eh, Die Aufgaben der CDU beim 
umfassenden Aufbau des Sozialismus in der Deutschen 
Demokratischen Republik. Referat vor dem 11. Partei­
tag, 30. 9.1964) 

3. Die Vorbereitung und das Halten einer Rede 

Die meisten unserer Unionsfreundinnen und Unionsfreunde, 
die mündlich vor einem größeren Kreis etwas darzulegen ha­
ben, werden sich in irgendeiner Form vorbereiten müssen. Das 
ist gut und richtig und wird in den meisten Fällen auch sehr 
geWissenhaft getan:Andere hingegen glauben, ~ie könnten ihre 
Darlegungen "aus dem Ätmel schütteln" - und so sind sie 
dann oft auch ... 

Um unvorbereitet - also völlig frei - sprechen zu können, 
muß man schon über ein sehr großes Maß an Erfahrungen als 
Redner verfügen und vor allem den Stoff und ' die Problematik 
genau beherrschen. Erfuhrungsgemäß bereiten sich aber ge­
rade die Redner, die übel' diese Vorzüge verfügen - für den 
Zuhörer nicht unbedingt erkennbar -, besonders gründlich auf 
ihre Reden vor. 

Diese Vorbereitung wird und kann nicht in allen Fällen 
gleich sein. Sie wird davon bestimmt, worum es sich handelt 
und vor welchem Hörerkreis der Redner auftreten soll. Haupt­
amtliche Funktionäre und im Staatsapparat tätige Mitglieder 
unserer Partei, Abgeordnete und Vorsitzende unserer Partei-
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verbände werden vor den verschiedensten Gremien über die 
unterschiedlichsten Probleme sprechen müssen. Das muß in 
der Vorbereitung unbedingt berücksichtigt werden. Darüber 
hinaus wird die Vorbereitung im starken Maße auch von der 
Persönlichkeit des Redenden selbst abhängen. 

Dennoch gibt es einige Gesichtspunkte zur Vorbereitung einer 
Rede, die für jeden Redner Gültigkeit haben und von ihm be­
achtet sein wollen. Sie betreffen einmal die s t 0 f f I ich e 
Vor beI' e i tun g, bei der es darum geht, das notvlendige 
Material zu samm'eln, auszuwählen und zu verarbeiten, und 
zum anderen die red n e r i s ehe Vor b e r e i tun g, bei 
der der gewonnene Stoff für die vorgesehene Rede zurechtge­
legt wird. 

Die s t 0 f f 1 ich e Vor b e r e i tun g einer Rede (oder auch 
einer schriftlichen Abhandlung) kann, je nach dem Umfang 
der Darlegung, von kurzen Vorüberlegungen bis zur mehr­
monatigen Stoffsammlung reichen. Dabei muß der sich Vor­
bereitende immer bedenken, daß es in erster Linie seine Auf­
gabe ist, ei gen e Gedanken darzulegen, d. h. die Urteile und 
Schlußfolgerungen des Redners stehen im Mittelpunkt. Eine 
Rede läßt erkennen, über welche Fähigkeiten, Erkenntnisse, 
Kenntnisse und Erfahrungen ein Redner verfügt. Er muß des­
halb die folgenden drei Voraussetzungen kennen und erfüllen: 

1. Der Redner soll übel' ein hohes Wissen verfügen. Darunter 
ist nicht nur ein gutes politisches Wissen, sondern auch die 
Fähigkeit zu verstehen, theoretische Kenntnisse in erfolgreiche 
praktische Arbeit umzusetzen. Theoretischps Wissen muß sich 
mit praktischen Erfahrungen verbinden. 

2. Der Redner muß das Thema richtig erfassen. Das Thema 
ist mehr als nur überschrift. Es soll den Zuhörer nicht nur 
informieren, sondern hat auch weitgehende Konsequenzen für 
den Redner. 

3. Der Redner soll die Fähigkeit besitzen, die aus politischen 
(oder fachlichen') Erkenntnissen und praktischen Erfahrungen 
gewonnenen Ergebnisse folgerichtig und überzeugend darzu­
legen. Dabei spielen Gliederung und Verwendung von Bei­
spielen und Argumenten eine nicht zu unterschätzende Rolle. 

Das Ziel, in einer Rede zu Ergebnissen zu gelangen, die für 
den Zuhörerkreis neu sind, verlangt, daß sich der Redner 
nicht nur auf seine eigenen Kenntnisse und Erfahrungen ~üt­
zen darf, sondern möglichst a11 das mit einbeziehen muß, was 
zu dem Thema bereits gesagt worden ist. Diese vorhandenen 
Ergebnisse sind - was unsere Parteilit; ratur anbetrifft - in 
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den 2iahlreichen Büchern, Broschüren, "Heften aus Burgschei­
dungen", den Heften des Politisdlen Studiums und nicht zu­
letzt in der Presse unserer Partei veröffentlicht. Wer sich poli­
tisch ernsthaft auf dem laufenden halten will (und darum 
soll te jedes Mitglied unserer Partei bemüht sein), wird ohne 
das re gel m ä ß i geLesen dieser Literatur nicht auskommen 
können. 

In der Vorbereitung für eine größere Rede oder Ausarbei­
tung wird es sich dabei nicht umgehen lassen, die beim Lite­
raturstudium erworbenen Kenntnisse in geeigneter Form 
schriftlich festzuhalten. Auch dabei gilt es" geeignete Formen 
anzuwenden, die das Gedächtnis entlasten und zugleich eine 
Vorbereitung für die eigene Ausarbeitung darstellen. I-Iiel'bei 
sind . - je nach der Verwendungsabsicht - im wesentlichen 
zwei Hauptformen zu unterscheiden: der K 0 n s p e k t und 
das Ex zer p t. Beides sind schriftliche Aufzeichnungen für 
den eigenen Gebl'auch. Am besten werden dafür Blätter im 
Format DIN A 4 verwendet, die Srtets nur einseitig beschrieben 
werden. Immer ist darauf zu achten, daß eigene Gedanken von 
den Gedanken des Autors unterschieden werden. 

Der Konspekt - die umfasse'ndste Form von Aufzeichnun­
gen - soll alle Hauptgedanken einer Veröffentlichung erfas­
sen. Er ist eine gedrängte, zusammenhängende Niederschrift 
des Inhalts einer Veröffentlichung, gegliedert nach überschrif­
ten und Untertiteln. Er verzichtet dabei auf Einzelheiten und 
umfaßt im wesentlichen nur solche Teile, die neue Gedan­
ken enthalten odel' für die eigene Ausarbeitung wichtig sind. 
Beim Konspektieren wird in der Regel mit ei gen e n Worten 
das Wesentliche wiedergegeben, werden die nötigen Zitate ver­
wandt und am Rande Bemerkungen gemacht. Im Gegensatz zu 
einer Inhaltsangabe schließt der Konspekt bereits eine Be­
wertung ein, was fÜt· die eigene Vopbereitung wichtig ist. 

Das Exzerpt (der Auszug) gibt einzelne Teile einer Ver­
öffentlichung ausführlicher wieder als der Konspekt, indem es 
auch Einzeltatsachen mit ,aufnimmt, die als Belegmaterial für 
die Hauptgedanken vorgebmch.t werden. Meist sind es Ge­
danken, die bei der Untersuchung eines anderen Problems 
entwickelt wurden, aber auch mit dem eigenen zusammen­
hängen und deshalb berücksichtigt werden müssen. In solchen 
Fällen ist also nicht ein Konspekt, der über den gegebenen Zu­
sammenhang hinausführen würde, sondern ein Exzerpt anzu­
fertigen. Ein solcher Auszug er[aßt also von vornherein nur 
bestimmte kleinere Teile einer Veröffentlichung. 

J2 

Die red n e r i s ehe Vor b e r e i tun g beginnt mit der 
GI i e der u n g. Jede Gliederung für eine mündliche· Dar­
legung muß unbedingt die Sprechsituation berücksichtigen, für 
die sie bestimmt ist. Sie darf also nicht nur aus der Logik des 
Stoffes entwickelt werden, sondern muß auch den jeweiligen 
Hörerkreis beachten, Bei einer mündlichen Darlegung soll der 
Hörer zu ständigem Zuhören veraniaßt werden. Sie muß des­
halb mehr noch als ein geschriebener Text zum schrittweisen 
Mitdenken anregen. Man könnte sogar sagen: Richtiges Hören 
ist Mitdenken. 

Die Gliederung einer Rede muß also als erstes auf die Auf­
merksamkeit und Teilnahme der Hörer gerichtet sein. Der 
Redende muß seinen Stoff so gliedern, daß er vor allem einen 
Bezug zum Hörer schafft. Bereits durch die Ein 1 ei tun g 
seiner Ausführungen kann er "einen Kontakt zu den Hörern 
gewinnen, der die Aufmerksamkeit für die Sache sichert. Kon­
takte entstehen zunächst persönlich, vielfach schon durch eine 
bestimmte Sympathie, die die Hörer bekannten, ihnen ver­
trauten Rednern entgegenbtingen. Diese Sympathie muß det' 
Redner auf die Sache überzuleiten wissen, so daß aus der per­
sönlichen eine sachliche Gemeinsamkeit wird. Er muß genau 
bedenken, vor welchem Kreis er 'Spricht, Das betrifft sowohl 
daS! Alter, die soziale und berufliche Zusammensetzung als 
auch die Zusammensetzung nach dem Geschlecht - Gegeben­
heiten, die gerade in unseren Ortsgruppenversammlungen und 
Zirkelschulungen oft noch kaum beachtet werden und zum 
Teil auch Ursache. von stellenweise unbefriedigender Beteili­
gung unserer Unio~sfreunde sein können. 

Der Hauptteil einer Rede gehört - wie auch bei jeder schrift­
lichen Darlegung - der Sache. 

Den Ab s chI u ß bilden Zusammenfassung, persönliches Be­
kenntnis des Redners zur vorgetragenen Sache, gegebenenfalls 
Ausblick und Schlußfolgerungen für die praktische Arbeit. 
Der Redner tut meist gut daran, wenn er mit Einleitung und 
Schluß einen Rahmen für seine Darlegungen bildet. Dabei kann 
er einleitend eine Fragestellung geben, auf die er sich am 
Schluß wieder bezieht. 

Zur stofflichen und rednerischen Gliederung kommt noch die 
notwendige z e i tl ich e Ein te i I u n g. Sie ist um so wich­
tiger, je länger die Ausführungen dauern sollen. Unabhängig 
von jeder Einzelform muß die Rededauer vom geistigen Auf­
nahmevermögen der Hörer bestimmt sein. Vielfache Beobach­
tungen haben ergeben, daß die Grenze-zielgerichteter Auf­
merksamkeit bei 40 bis 45 Minuten liegt. Redner, deren Refe-
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rate länger als eine Stunde dauern, sollten deshalb eine kurze 
Pause einschieben. Die zunehmende Ermüdung der Zuhörer 
schwächt sonst die Wirkung der Rede ab. Da die Ermüdung 
durch die ausschließliche Konzentration auf eine einzelne 
Sprechstimme besonders stark ist, sollte der Redner - soweit 
das möglich ist - durch Tafel- und Lichtbilder u . a. seinen 
Vortrag auflockern. 

In der Vorbereitung eines Referats, einer Vorlesung, eines 
Seminal'vortl'ags empfiehlt es sich, zur eigenen Kontrolle be­
stimmte Te i I z e i t e n festzuhalten (z. B. Dauer der Einlei­
tung, des Hauptteils, der Zusammenfassung usw.). Diese Zeit­
eil1:~ilung muß der Redner beim Sprechen zur Hand haben. 
Dabei tritt zugleich die Frage auf: m ü n d 1 ich e oder 
sc h r i f t 1 ich e Vorbereitung? 

Jede schriftliche Vorbereitung zwingt zum unausweichlichen 
Festlegen. Damit fordert sie genauestes Durchdenken aller 
Sachverhalte. Viele unserer Freunde werden ohne eine solche 
schriftliche Redeunterlage nicht auskommen können. Deren 
Umfang wird unterschiedlich sein; denn e)' wird weitgehend 
von der Entscheidung "frei sprechen oder nicht?" bestimmt. 
. Grundsätzlich ist die fr e i vor g e t rag e n e Rede der ab­

gelesenen vorzuziehen. Da der Redner dann nicht an einen 
Text gebunden ist, spricht er unmittelbar zu seinen Hörern 
und kann so leichter einen Kontakt zu ihnen gewinnen. Den­
noch gelten für die freie Rede Einschränkungen. Verantwort­
liche Politiker unseres Sta~tes und unserer Partei, leitende 
Funktionäre der höheren Ebene, die mit ihren Ausführungen 
prinzipielle Entscheidungen, richtunggebende Hinweise oder 
allgemein bedeutsame Kritiken veröffentlichen, müssen ihre 
Rede vorher schriftlich festlegen. Hier geht es meist um jede 
einzelne Formulierung. Auch wissenschaftliche Referate und 
Rechenschaftsberichte, in denen umfangreiche Materialien in 
eine knappe und gültige Form zu bringen sind, müssen als 
Manuskript vorliegen. In allen diesen Fällen ist aber streng 
dal'auf zu achten, daß der schriftliche Text wirklich einer 
mündlichen Wiedergabe angemessen ist, Der Redner sollte sein 
Manuskript möglichst selbst formulieren (was eine "Zum'bei ta 

und Mithilfe anderer . Unionsfreunde keinesfalls ausschließt), 
oder es in Ausnahmefällen doch zumindest so gut. kennen, daß 
sein Vortrag der freien Rede nahekommt. 

Um eine solene Wirkung zu erzielen, empfiehlt es sich, das 
Manuskript nach dem sogenannten Sc h ach b r e t t s y s tein 
zu schreiben. Dabei ist der A-4-Bogen (ein kleineres Papier­
format'ist für solche Ausarbeitungen ungeeIgnet) in der Mitte 
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längs zu falten und wieder aufgeschlagen in die Maschine zu 
spannen. Wir gewinnen dadurch eine Teilung des' Bogens in 
zwei Hälften und schreiben nun unsere Ausarbeitung in kur­
zen Absätzen links- und rechtl;seitig untereinander gestaffelt 
im Schachbrettsystem, wie es auf Seite 16 gezeigt wird. 

Diese Wer gezeigte Schreibweise hat den Vorteil, daß der 
ablesende Redner sein Manuskript w'esentlich besser über­
sehen kann. Die Möglichkeit, daß einzelne Zeilen übersehen 
oder Absätze und Pausen überlesen werden, wird dadurch 
\veitgehend ausgeschaltet. Der Redner kann sich bei einiger 
übung mit dieser Methode von Absatz zu Absatz weiterarbei­
ten, dazwischen auf sein Publikum sehen, also jene wichtigen 
Kontakte herstellen, die er braucht, und wird dennoch sehr 
sdlnell den richtigen Absatz in seinem Manuskript wiederfin­
den. Für Anfänger wird es sich dabei 181s vorteilhaft erweisen, 
auch Kontaktpausen, Betonungsweise usw. in das Manusklipt 
einzutragen und optisch (durch F~rbstift) hervorzuheben. 

Eine andere Möglichkeit der Redeunterlage ist der S t ich­
wo l' t z e t tel. Hier hält der Redner nur die wichtigsten Ab­
schnitte sowie besondere Probleme fest, über die er sprechen 
will. Der Stichwortzettel ist also nur eine Gedächtnisstütze. Er 
verlangt Konzentration und überblick. Der Sprecher muß den 
Stoff beherrschen und zugleich fähig sein, unmittelbar zu for­
mulieren. Der S~ichwortzettel darf unter keinen Umständen 
dazu führen, die Probleme nur im allgemeinen und nicht tief 
genug zu durchdenken. ~ 

Eine Zwischenform stellen die Redeunterlagen dar, in denen 
nul' die Sc h w er p unk t e w ö r t 11 c h formuliert sind. 
Hierbei ist jedoch die Gefahr, daß sich ein Bruch in den Aus­
führungen ergibt, zuweilen groß. Zur Erleichterung für das 
freie Spre'chen kann auch hier eine Redeunterlage dienen, die, 
ähnlich dem Schachbrettsystem, halbseitig rechts den wör>t­
lichen Text und auf der linken Seit.e die Stichpunkte enthält. 

Immer aber ist darauf zu achten, daß die Redeuntel'lage nicht 
nur Stoffhinweise, sondern vor allem auch die sprachliche Um­
setzung enthalten muß. Das fällt erfahrungsgemäß den mei­
sten Rednern schwer, setzt es doch voraus, daß der betreffende 
Stoff zuvor schon einmal als Rede für den jeweiligen Zuhörer­
kreis (Alter, Zusammensetzung) durchdacht wurde und daß 
dabei auch der Zweck und das Ziel nicht vergessen worden 
sind. 

In übereinstimmung mit diesen entscheidenden Faktoren 
muß die Redeunterlage red n e r j s he Hilfen geben. So 
können zum -Beispiel Zusammenfassungen, übergänge und 
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... "Wir christlichen Demo­
kraten haben diesen unseren 
Staat in der bewährten Ge­
meinschaft der Nationalen 
Front unter der Führung der 
Partei der Arbeiterklasse mit­
gestaltet. Darüber sind wir 
glücklich, und darauf sind wir 
stolz. 

In den sozialistischen Län­
dern hat sich eine Demokratie 
neuen Typus entwickelt. Diese 
wahrhafte Demokratie zeich­
net sich dadurch aus, daß die 
Ausbeutung des Menschen 
durch den Menschen beseitigt, 
endgültig beseitigt und daß 
der Mensch nicht mehr des 
Menschen Feind ist ... 

Die Bevölkerung plant und 
regiert, dadurch nimmt die 
Bevölkerung und ihre Orga­
nisation, die Nationale Front, 
eine hohe Verantwortung -für 
die Entwicklung des gesell­
ichaftlichen Lebens, der Wirt­
schaft und der Kultur auf sich. 
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Wie sagte doch der Staatsrats­
vorsitzende vor einigen Tagen 
auf der Wissenschaftlichen 
Session in Berlin : 

In den sozialistischen Siaaten 
ist in den Volksvertretungen 
die Einheit von Beschlußfas­
sung und -durchführung ge­
währleistet. 

Diese Befreiung von Gewohn­
heiten aus der kapitalistischen 
Zeit und die überwindung 
des erbarmungslosen Kon­
kurrenzkampfes in den Be­
trieben nach den humanisti­
schen Grundsätzen sind so­
atalistische Moral, das ist 
wahre Freiheit." 

(Unionsfreund Fl'iedt'ich 
Kin d, Mitglied des 
Staatsrates und Bezi.rks­
vorsitzender der CDU in 
Potsdam, auf dem 11. Par­
teitag unserer Partei. Vgl. 
2. Bulletin, S. i7) 

, 
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Definitionen wörtlich !estgehalten werden; Zitate sind auf 
jeden Fall wörtlich zu notieren und auch dem Zuhörer als 
solche zu kennzeichnen. Bestimmte Wendungen und Begriffs­
bildungen werden vermerkt, wie auch spezielle Anreden an 
die Hörer (z. B. für die Begrüßung von Gästen einer Delegier­
tenkonferenz usw.). Beweiskräftige Beispiele und Argumente 
werden eingegliedert; Zusammenhänge,auf die besonders hin­
gewiesen werden soll, müssen hervorgehoben werden. 

Die Redeunterlage muß so übersichtlich sein, daß sich der 
Redende mit einem Blick orientieren kann. Für das Sprechen 
vom Pult aus sollten die Redeunierlagen in jedem Falle auf 
A -4-Blätter geschrieben werden; wenn der Redner jedoch 
seine Aufzeichnungen in der Hand halten muß, sind Blätfer 
im Format A 5 (Heftgröße) vorzuziehen. Immer aber müssen 
die Blätter numeriert und stets nur einseitig beschrieben wer­
den. 

Dem schon sehr geübtEm Sprecher können als Redeunterlage 
einige nur s t 0 f f I ich e Unterlagen dienen (Protokolle, Zei­
tungsausschnitte, statistisches Material, Berichte, Pläne usw.). 
Er muß aber die Konzeption seiner Rede im Kopf haben und 
die einzelnen Materialien beim Sprechen in den Redeablauf 
eingliedern. Diese Form erfordert sehr viel überblick und 
Erfahrung; aber selbst dann besteht noch die Gefahr, daß der 
Sprecher einzelne Teile seiner Ausführungen zu sehr ausweitet 
und - da er weder eine festgelegte Gliederung noch einen 
Teil-Zeitplan vor sich hat - vom Gegenstand abschweift. 

Für jede gedankliche und schriftliche Vorbereitung kann als 
Grundsatz gelten, daß sie dem Redner beim Sprechen immer 
die Möglichkeit lassen muß, über sein Manuskript hinaus un­
mittelbare Bezüge und Antworten auf eventuelle Zwischen­
rufe in seine Rede einzufügen. Damit gewinnen seine Dar­
legungen an Aktualität und sprachlicher Wirksamkeit. 

Gute stoffliche und sprachliche Vorbereitung schafft nicht 
nur die notwendigen sachlichen Voraussetzungen für eine ge­
lungene Rede, sie gibt dem Redner auch das Gefühl der 
Sich.erheit, das er zu einem unbefangenen Auftreten braucht. 
Nur wenn der Redner, ganz gleich, ob es sich um eine VOl'­
standssitzung, eine Ortsgruppenversammlung, eine Konferenz 
oder um die Leitung einer Aussprache (Diskussion) handelt, 
unbefangen und natürlich auftritt, wird er die Aufmerksam­
keit seiner Hörer sehr schnell von seiner Person au.f die Sache 
lenken können. 

Vor Beginn seiner Rede sollte sich der~edner davon über­
zeugen, daß alle möglichen Stöl'quellen ausgeschlossen sind. 
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Dazu gehören alle technischen Einrichtungen, eine einwand­
freie Beleuchtung, die es gestattet, das ganze Manuskript mit 
einem Blick zu übersehen, die genaue überprüfung des eige­
nen Anzugs. der dem Anlaß en.tsprechend ausgewählt sein soll, 
und schließlich die Kontrolle, daß auch das Parteiabzeichen 
nicht vergessen wurde. 

Wenn kein Rednerpult vorhanden ist, sollte sich der Redner 
eine äußere Situation schaffen, die es ihm erlaubt, sich frei 
und ungezwungen zu bewegen. Nicht alle Menschen können 
zum Beispiel "frei" stehend vor einem größeren Kreis in un­
gezwungener Haltung sprechen. 

Zu den Vorbereitungen unmittelbar vor der Rede gehört 
auch eine "innere" Sammlung und Konzentration, die beson­
ders der noch wenig erfahrene Redner nötig hat. Grundsätz­
lich gilt: Befangenheit läßt sich nicht durch schnelles Sprechen 
überwinden. 

Auch w ä h ren d des Sprechens muß der Redner die Zu­
hörerschaft beachten, Reaktionen seiner Hörer beobachten und 
daraus möglichst Schlußfolgerungen für seine Rede ziehen 
l~önnen. An solchen Reaktionen kann er ablesen, ob seine Rede 
zu dem gewünschten Erfolg führen wird. Unruhe und Unauf­
merksamkeit haben in den meisten Fällen ihre Ursache darin, 
daß die Hörel' den Ausführungen des Redners nicht fo lgen 
können. In solchen Fällen ist zu einem langsameren Sprechen 
zu raten. Auch eine kurze Zusammenfassung des bisher Ge­
sagten kann die Aufmerksamkeit der Hörer wieder wecken 
und sie in die Lage versetzen, den weiteren Darlegungen zu 
folgen. 

Die Steigerung zu den Höhepunkten einer Rede muß auch 
durch rhetorische Abstufungen hörbar sein. Dabei ist zu be­
achten, daß der Hauptteil einer Rede nicht zu sehr untergliedert 
wird, da dem Hörer dann die einzelnen Abschnitte nicht mehr 
bewußt werden. Unbedingt muß jeder Abschnitt einen hör­
bar e n Abschluß haben, den der Redner auch beim frei ge­
sprochenen Text vorher formuliert haben sollte. Dabei muß 
das Gewicht der Aussage mit ihrer Form übereinstimmen. Die 
inhaltlich wichtigsten Teile müssen also besonders gut UI1d 
eindringlich formuliert und auch gesprochen werden. 

Keine Rede ist vor Z w i s c h e n ru f engesichert; der Red­
ner muß sich deshalb von vornherein darau[ einstellen, unter 
Umständen unterbrochen zu werden. Plötzliche, vereinzelte 
Zwischenrufe können ein Ausdruck gespannter Teilnahme 
sein, die sich unmittelbar entlädt. Sie zeigen, daß die Zuh'Örer 
- zustimmend oder ablehnend - zu den Ausführungen Stel-
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Jung nehmen. Auf keinen Fall sollte sich der Redner durch 
Zwischenrufe dazu verleiten lassen, von seinem Manuskript 
abzugehen oder sich in langatmigen zusätzlichen Ausführun­
gen zu verlieren. Bei einer Ablehnung einzelner sachlicher 
Punkte in seinen Ausführungen genügt in den meisten Fällen 
schon ein überzeugendes Beispiel, das die Zuhörer zum noch­
maligen überdenken der Sache zwingt. 

Zwischenrufer können aber auch die Absicht haben, die 
sachlichen Ausführungen zu ergänzen. Solche Zwischenrufe 
müssen vom Redner aufgenommen und im weiteren Verlauf 
seiner Rede berüdtsichtigt werden. Der Redner muß dabei 
sQfort und in jedem einzelnen Falle selbst entscheiden, wel­
cher Art der Zwischenruf war, und wie er sich verhalten soll. 
Impulsive, spontane Zwischenrufe kann er auffangen, unmittel­
bar und möglichst schlagfertig beantworten und so den Kon­
takt zum Hörer weitei' festigen. Er kann natürlich Zwischen­
rufe auch ganz unbeachtet lassen und in seinen Ausführungen 
fortfahren. Darin liegt aber im gewissen Sinne ein Verweis 
für den Zwisd1enrufer, den die Zuhörer unter Umständen als 
Mißachtung ihrer Meinung deuten könnten. Hartnäckige, stö­
rende Zwischenrufer soll der Redner mit einem Satz zur Ord­
nung rufen, wobei er den Ton auf den Charakter der Unter­
brechung abstellen sollte. Er kann mit etwas Schlagfertigkeit 
den Störenfried der Lächerlichkeit preisgeben. Wenn es sich 
aber bei den Zwischenrufen um offensichtliche Störversuche 
handel t, darf er sich fraglos auf die anderen Zuhörer stützen, 
in deren Namen er um Disziplin bittet. 

Nich t selten kommt es auch vor, daß die geplante Zeitein­
teilung sich erst während der Rede als unrichtig erweißt. Be­
sonders beim freien Sprechen reicht die geplante Zeit oft nicht 
aus. In solchen Fällen muß der Redner sich entscheiden, wel­
che Stellen er ganz wegläßt oder in kürzester Form behandelt. 
Natürlich kann auch der umgekehrte Fall eintreten, daß die 
vorgesehene Redezeit noch nicht ausgefüllt, der Redner mit 
seinen Darlegungen am Ende ist und nichts m ehr zu dem 
Thema zu sagen weiß. Es ist dann falsch, bereits Gesagtes zu 
w iederholen, nur um die vorgesehene Redezeit auszufüllen. 
Der Redner sollte dann seine Ausführungen mit einer entspre­
chenden Bemerkung enden lassen. 

Beispiel für eine Redeunterlage: 
Kurzreferat zu dem Thema: 

I "über die Notwendigkeit der politischen Wei terbildung 
durch einen Lehrgangsbesudl ~ unierer Zentralen 
Schulungsstätte ,Otto Nuschke' in Burgscheidungen." 
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H ö 1" e r k r eis: Erweiterte Kreisvorstandssitzung des KV 
XYZ und 14 jüngere Union~freundjnnen und -freunde, 
die zu Nachwuchskadern entwickelt werden sollen. 

Red e z e i t : 20 Minuten; anschließend Diskussion 
Allgemeines: 
Entwicklung der Schulungsarbeit in unserer Partei 
Die besonderen Aufgaben der Schulungsarbeit in unserer 
Partei 
Die Aufgaben der Zentralen Schulungsstätte 
Ger a I d G ö t tin g: (in: "Als Christen dem Sozialismus 
verpflichtet") 

"Unsere Partei-Schulungseinrichtungen sind kein Se1bst­
zweck, sondern stetes MittelJ daß unsere Parte i fähig ist, 
ihren Beitrag zur sozialistischen Erziehung aller Bürger 
unseres Staates, zur Herausbildung bewußter So~ialisten, 
zur Formung des neuen Menschen zu leisten. Menschen 
zu formen, die, von ihrer Verantwortung als Christen 
getrieben und voller Einsicht in die Gesetze der Ent­
wicklung in Natur und Gesellschaft, unermüdlich tätig 
sind für ein sozialistisches Vaterland in einer friedlichen 
Welt - das ist und bleibt das Ziel des Politischen Stu­
diums und der Zentralen Schulungsstätte." '6 Minuten 

Besondere Vorzüge der ZSS: 
Ganz allgemein zur Lage, dem Haus, dem Lehrbetrieb -

dazu 5 Dia 
der Kreis­
vorstand : 

bekommt qualifizierte Beispiel des Absol-
Kader, spürbare Unter- venten M. in der 
stützung der Zirkelarbeit Ortsgruppe P. 
unbedingt notwendig 

die Lehrgangs- können ihre Kenntnisse 
teilnehmer: bereits während des Stu-

die Erziehung: 

die 
Studienpläne: 

diums in der Praxis 
erproben und überprüfen 
wird durch die kollektive 
Lernarbeit und das 
Gemeinschaftsleben 
vorteilha"ft beein.flußt 

sind imme r auf dem 
neusten Stand unserer 
politischen und gesell­
schaftlichen Entwicklung 

Für die Diskussion: 
Wer kann und soll die ZSS besuchen? 
Welche Voraussetzungen muß der einzelne 
mitbringen? 
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Beispiel für Zu­
sammenhang 
Lehrstoff - Praxis 

Mentorengl'uppen; 
Me ntor - erfah­
rener Dozent! 
Vorseminare nicht 
vergessen! 
Lehrgebiete 
erläutern! 
Lehrpläne der 
ZSS verteilen! 
14 Minuten 

Möglichkeit zur 
individuellen 
Aussprache 
nennen! 

Was erwartet der Kreisverband von den 
Absolventen der ZSS? 
WelChe Funktion oder Entwicklung sieht 
der Kaderentwicklungsplan des KV in der 
Perspektive für den künftigen Lehrgangs-
teilnehmer vor? etwa 15 Minuten 

4. Das Gespräch unll seine zweckgebundene Form 
Bei den zweckgebundenen Formen des Gesprächs, wie zum 

Beispiel beim Fachgespräch oder beim politischen Gespräch, 
sind die natürlichen Voraussetzungen für jedes Gespräch durdt 
die gemeinsame Ausgangssituation und durch die Gemei nsam­
keit des Anliegens, durch den engen Kontakt, durch unmittel­
baren Gedankenaustausch und ständige gegenseitige Anregung 
besonders gegeben. 

Das Fa c h g e s prä c h dient der K lärung bestimmter fach­
licher Probleme. Sein Umfang ist meist durch die Hervor­
hebung eines oder weniger Einzelprobleme begrenzt. Die Ge­
sprächsteilnehmel' tragen ihre Anschauungen vor, bekräftigen 
sie durch Argumente und Beispiele und suchen zugleich fal­
sche Anschauungen der Gesprächsteilnehmer zu widerlegen. 
Das Fachgespräch ist eine Ausdrucksform des Sachstils, wobei 
der enge räumliche Kontakt oft die Auseinandersetzung för­
dert. Sachlicher Stil verlangt sachliche Argumentation; wer 
durch persönliche Angriffe seine Sache stärken will, verstößt ge­
gen die ungeschriebenen Regeln für das Fachgespräch. DerWert 
des Fachgesprächs wird vom gemeinsam erarbeiteten Ergeb­
nis bestimmt. 

Das pol i ti s c h e Gespräch stellt die höchsten Anforde­
rungen an die Gesprächspartner. Es verlangt unbedingte Ehr­
lichkeit und den Willen zu gemeinsamem Bemühen. Dabei kön­
nen die Standpunlt.te der einzelnen Gesprächspartner durchaus 
verschieden sein (z. B. in Gesprächen mit westdeutschen oder 
ausländischen Besuchern unserer Republik, nüt kirchlichen 
\Vürdentl'ägern oder parteilosen Christen). Das politische Ge­
spräch soll in streng sachlicher Form das Gemeinsame und 
das Trennende aufdecken und zur Klärung führen ; es läßt 
ke'ine halben Entscheidungen zu. Ein Musterbeispiel solcher 
Gesprächsführung ist - wenn zunächst auch nUr in schriftlicher 
Form - der Meinungsaustausch von seiten der Sozialistisdlen 
Einheitspartei Deutschlands mit der SPD Westdeutschlands 
(wobei man der SPD diese Sachlichkeit leider nicht bescheini­
gen kann!). 

Viele politische Gespräche dienen heut-e der helfenden Aus­
sprache zwischen poLi tisch erfahrenen, geschulten und noch 
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unerfahrenen, ungeschulten Menschen. Gerade dabei müssen 
bei d e zu Wort kommen, so daß der Unerfahrene niemals 
den Eindruck gewinnen kann, er solle zu einer Entscheidung 
" g e tri e ben " werden. Dies gilt in besonderem Maße für 
alle jene Unionsfreundinnen und -freunde, die aufklärende 
oder werbende Gespräche mit unserer Partei nahestehenden 
christlichen Bürgern führen. Politische Gespräche mit PlatTern 
müssen besonders sorgsam vorbereitet werden. 

Bei jedem Gespräch, in Reden oder Ansp_rachen sollte nie­
mals vergessen werden, daß Ta k t kein ausschließendes Privi­
leg der Musiker ist. Das dar! auch dann nicht unbeachtet blei­
ben, wenn der Partner das Gespräch von einer Position der 
"geistigen überlegenheit" her zu führen versucht. Vor allem 
in solchen Gesprächen wird dann deutlich sich tbar, welch 
großen Einfluß die Persönlichkeit der Gesprächspartner auf 
Charakter und Verlauf eines Gesprächs haL Da das Gespräch 
davon lebt, wie weit sich eine Persönlichkeit in ihm offenbart, 
werden charakterliche, weltanschauliche und bildungsmäßige 
Voraussetzungen, aber auch Alter, Geschlecht und Tempera­
ment den Verlauf solcher Gespräche wesentlich beeinflussen. 
Auch das ist bereits vor dem Gespräch zu bedenken und vor 
allem bei der Auswahl der Gesprächspartner zu berücksichti­
gen. Dabei sollte jeder Gesprächsteilnehmer nicht nur über 
eine ausgezeichnete Allgemeinbildung und gute rhetorische 
Veranlagungen verfügen, sondern er sollte zugleich ein guter 
Zu hör e r sein können. Nur dann, und gerade dadurch, 
wird er jene Kontakte knüpfen können, die für den weiteren 
Verlauf eines solchen Gesprächs unerläßlich sind. 

Eine SonderIorm des Gespräches bildet das ge l e n k t e 
Gespräch. Es tritt zum Beispiel als Kadel'gespräch auf, also 
bei der Aufstellung der Kaderentwicldungspläne in unseren 
Kreis- und Bezirksverbänden. Das gelenkte Gespräch saH Aus­
künfte über einen Gesprächspartner vermitteln, die unmittel­
bar und persönlich gegeben wet~den. Es darf kein "Verhör" 
sein, sondern muß dem persönlichen Gespräch möglichs t nahe­
kommen. Da in seinem Verlauf der eine Partner vorwiegend 
Fragen stellen muß, liegt es an ihm, das Gespräch aufzulok­
kern. Je ungezwungener der Partner befragt wird lind ant­
wortet, desto aufschlußreicher wird das Gespräch sei n. 

5. Der mündliche Bericht 

Im mündlichen S ach b e r ich t gibt der Sprecher seinen 
Hörern Einblick in einen Sachverhalt, von dem sie nichts oder 
nur wenig aus eigener Anschauung wissen. Diese FunkLion 
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weist dem mündlichen Berichterstatter den Posten eines Mi tt­
ler5 zu, der ganz an die objektiven Tatsachen gebunden ist. 

In der Praxis werden die meisten Berichte schon während 
des Vorganges vom Berichtenden gedanklich vorbereitet. Die 
Einzelhei ten, die ihm für seinen Berich t wichtig erscheinen, 
werden bewußter aufgenommen, oder es wird bereits eine 
Auswahl für den ~ericht entsprechend seinem Zweck getroffen. 
Da der Berichterstatter dabei nur von sei n e r Anschauung 
ausgehen kann und da sein Bericht aus einer bestimmten 
Redesituation erwächst, wird er jene Berichtspunkte besonders 
hervorheben, die nach seiner Meinung für den jeweiligen 
Hörerkreis am wichtigsten sind. Objektivität heiß t also nicht 
Aufzählen aller Einzelheiten, sondern verlangt vom Berich­
tenden die verantwortungsbewußte Auswahl der bestimmen­
den Momen te. 

Der Mensch, der sozialistisch denkt und arbeitet, wird nicht 
beim Erfassen eines Vorgangs stehenbleiben, sondern den Zu­
sammenhängen, den Ursachen für Erfolg oder Mißerfolg nach­
gehen, weitere Auswirkungen überdenken und Schlußfolge­
rungen daraus ziehen. So kommt es beispielsweise in einer 
Kreisvorstandssitzung nicht nur darauf an, Mängel in der 
Arbeits\veise des Kreisvorstandes oder der Ortsgruppenvor­
stände festzustellen, sondern gleichzeitig auch darauf, ihre Ur­
sachen aufzudecken und Wege ZUr Verbesserung zu zeigen. 
Die Einführung neuer Leitungsmethoden in unseren Verbän­
den muß zu einem bestimmten Zeitpunkt rückblickend und 
vorausschauend beurteilt werden. Feststellungen ZUr Erfül­
lung der Programme der Ortsgruppen zum Volkswirtschafts­
plan sollen sich nicht auf Zahlenangaben beschränken, sondern 
gleichzeitig auch das Wie und das Warum für negative und 
positive Erscheinungen deutlich werden lassen. 

Wenn es also darum geht, über solche und ähnliche Vorgänge 
zu berichten (das gilt natürlich auch für den sc h r i f t 1 ich e "TI 
Bericht), muß der Berichtsstoff so ge\vählt werden und so 
zusammengestellt sein, daß sich aus den Tatsachen auch Ur­
sache und Wirkung erkennen lassen, die wiederum Urteil und 
Schlußfolgerungen erlauben. Oft werden dabei neue Fakten 
ange'führt, die diese Schlußfolgerungen und- Einschätzungen 
noch einmal belegen. Mit a11 dem zielt der Bericht bewußt 
darauf ab, die Tatsadlen gleichzeitig zu bewerten. Dadurch 
erhält der Bericht aber einen ganz anderen Charakter: Er wird 
zum wer t end e n Bericht. Natürlidl beruht auch der wer­
tende Bericht auf dem objektiven Geschehen, abet' er geht 
über die Wiedergabe des Geschehens hi naus und enthält be -
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l'eits eine Auswertung der Tatsachen. Diese ist zwar ganz vom 
Berichtenden abhängig, muß aber doch so erfolgen, daß mit 
ihr objektiv richtige Erkenntnisse verbunden werden können. 
Damit bleibt auch beim wertenden Bericht der Charakter des 
Sachberichts gewahrt. 

Der Sachbericht ist immer insoweit an Tatsachen gebunden, 
als er beim Hörer das verstandesmäßige Erfassen de).' Sach­
verhalte sichern muß, der Hörer soll sich auf jeden Fall ein 
gültiges Bild von der Sache machen können. Der Er leb -
ni 5 b e r ich t dagegen verzichtet von vornherein darauf, die 
Hörer so über eine Sache zu informieren, daß sich aus der 
Summe aller bestimmenden Fakten ein umfassendes Bild er­
gibt. Natürlich beruht auch er auf einem Geschehen. Dabei ist 
aber der Zweck der Darstellung ein ganz anderer: Der Be­
richtende will einen bestimmten Eindruck, den er selbst emp­
fangen hat, auf seine Zuhörer übertragen. Der Zuhörer soll 
aber die Darstellung nicht nur rational (verstandesmäßig), son­
dern auch emotional (gefühlsmäßig) erfassen. Im Gegensatz 
zum Sachbericht, der ein vorwiegend von der Sache bestimm­
tes Verhältnis zwischen Hörern und Sprecher schafft, führt 
der Erlebnisbericht zu persönlichen Beziehungen, weil die 
Hörer zum Miterleben gebracht werden. Aus diesem gemein­
samen Erleben erwachsen auch menschliche Kontakte. 

Erlebnisberichte dieser Art begegnen uns of~ im täglichen 
Leben, als Wiedergabe von beruflichen und häuslichen Epi­
soden, von Erlebnissen und Beobachtungen. Da der Stoff 
immer unmittelbar aus dem eigenen Erleben geschöpft ist, 
können oft auch ungeübte Sprecher gute Erlebnisberichte 
geben. 

Der erfahrene Sprecher wird gern in seine Ausführungen 
kurze Erlebnisberichte einfügen, um die Teilnahme seiner 
Hörer für eine bestimmte Problematik zu wecken. Hierbei 
l;;:ommt es wiederum auf die Auswahl des Wesentlichen, eine 
eindrucksvolle, plastische sprachliche Darstellung und auch 
schon eine gewisse künstlerische Gestaltung an. Erlebnisbe­
richte sind im gewissen Sinne der übergang von der Ge­
brauchsform zur künstlerischen Form. Viele Unions- und 
Volkskorrespondenten und schTeibende Arbeiter beginnen da­
mit, daß sie zunächst Erlebnisberichte aus ihrem beruflichen, 
persönlichen und aus dem gesellschaftlichen Leben festhalten, 
sie ausweiten und mehl' und mehr zu kleinen Erzählungen 
gestalten. Die besondere Schwierigkeit besteht dabei darin, so 
zu erzählen, daß das persönliche Erleben allgemeine Aufmerk­
samkeit findet, indem es in seiner Aussage auch für andere 
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gültig ist. Die künstlerische Gestaltung eines Erlebnisberichts 
beginnt also nicht erst bei der sprachlichen Gestaltung, son­
<!~n schon bei der Ausw~hl des Erlebnisses. 

6. Gliederung und Ausführung bei den berichtenden Formen 

Da -im Bericht ein bereits feststehender Tatbestand wieder­
gegeben wird und da es sich um Fakten handelt, von denen 
weitere Folgerungen abzuleiten sind, wird sich der Berich­
tende besonders beim Sachbericht vorher schriftliche Auf­
zeichnungen machen. Trotzdem darf es sich bei diesen Auf­
zeichnungen nicht um einen schriftlichen Bericht handeln, 
sondern um eine Redeunterlage, die die Anforderungen einer 
mündlichen Darstellung berücksichtigt. Andererseits kann ein 
Berichtstext, der für eine mündliche Darstellung vorgesehen 
war, nicht ohne Bedenken gedruckt werden. 

Die Gliederung des S ach b e r ich t s wird vom Stoff be­
stimmt; der Sprecher folgt dem Verlauf des Geschehens und 
der Logik des Stoffes. Dem sachlichen Inhalt entsprechend, 
wird seine Sprache vorwiegend ausgeglich~n und ohne be­
sondere Steigerungen sein. 

.... Infol~ einer anderen Zielstellung ergibt sich für den Er­
leb n i sb e r ich t jedoch ein anderer Aufbau. Dieser ord­
net die einzelnen Teile nach ihrer Wichtigkeit für den Ein­
druck auf den Hörer und ist im Sinne der Steigerung aufge­
baut; denn er will im Hörer eine bestimmte Gefühlswirkung 
hervorrufen. Dabei hat die Persönlichkeit des Sprechers we­
sentlichen Anteil am Erfolg, er muß seine Begeisterung, seine 
Leidenschaftlichkeit auf die Hörer übertragen und kann durch 
geschickte Anwendung der direkten Rede, durch mimische und 
gestische Andeutungen, auch durch Mittel des Humors und 
der Satire seine Darste1lung plastisch gestalten. Eine beson­
dere Bedeutung hat hierbei der Schluß: Er muß zugleich der 
Höhepunkt der Darstellung sein und soll, wenn möglich, in 
einer überraschenden Wendung, einer Pointe, gipfeln. 

Der Redner muß besonders darauf achten, alle nur privaten 
Bezüge, die den Außenstehenden vom Kern der Wiedergabe 
ablenken könnten, auszulassen. Er muß sich auch hüten, Ge­
fühle zu s chi I der n, anstatt sie durch eine treffende Wie­
dergabe des Geschehens im Hörer zu wecken. Der Sprecher 
muß deshalb eine gefühlsbetonte Sprache wählen; seine Spra­
d1e wird demzufolge möglichst farbig und reich an Schattie­
rungen sein, denn der Erfolg eines Erlebnisberichts hängt 
mehr als beim Sachbericht von der Art und Weise der Dar­
stellung ab. 
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Vbung : 
1. Berichten Sie über ein Ereignis aus Ihrer gesellschaftlichen 

Tätigkeit (OrtsgI'uppenversammlung, Delegiertenkonferenz 
usw.)! Beschränken Sie sich dabei auf eine s ach I ich e 
Wiedergabe des Geschehens! 

2. Berichten Sie darüber, wie Sie sich in Ihrer Arbeit wäh­
rend der Zirkelschulung (in der ZSS: innerhalb der Men­
torengruppe) gegenseitig bei Ihrer Studienarbeit unterstüt­
zen! Achten Sie darauf, daß dabei auch eine Bewertung 
der Tatsachen erreicht wird! 

3. Berichten Sie über ein persönliches Erlebnis, das Sie in der 
ZSS, in Ihrem Betrieb oder im Urlaub gehabt haben! 

7. Grundsätzliches zum Referat 

Wenn ein "Bericht" so vorgeht, daß einzelne Erscheinungen 
zwar aufgen9mmen, aber mit Hil fe der Abstraktionsfähigkeit 
des Menschen Verallgemeinerungen getroffen werden, die all­
gemeingültige Ergebnisse darstellen und zur Lösung eines 
bisher unverstandenen Problems beitragen, dann handelt es 
sich nicht mehr um einen Bericht, sondern um ein Re f e rat. 

Wie die Abhandlung verwendet a lso auch das Referat kon­
krete und abstrakte, bekannte und unbekannte Tatsachen. Das 
Referat entspricht demnach im Bereich des mündlichen Aus­
drucks der schrifUichen Abhandlung und ist wie diese eine 
Form des Eröl-terns. Es geht exakt wissenschaftlich vor, ist 
theoretisch fundiert, verwendet die einzelnen Tatsachen zur 
Beweisführung und Argumentation, führt zu wei terführenden 
ErkennLnissen und erstrebt Verallgemeinerungen, die sich 
wiederum in Tatsachen darstellen. 

Damit handelt es sich n icht mehr nUr um die Bewertung 
von Tatsachen, die in die Wiedergabe eines konkreten Ge­
schehens aufgenommen werden kann, sondern um die U n -
te r s u c h u n g einer Problematik, die dem Hörer noch weit­
gehend unklar ist. Diese Problematik im Bewußtsein der Hörer 
zu klären liegt in der Absicht des Referats, die durch das 
Thema näher gekennzeichnet ist. Die Auswahl des Stoffes 
hängt dabei nicht von einem objektiven oder subjektiven Be­
obachte!' ab, sondel'l1 ist durch das The?1a genau fest~elegt. 

Das Re(erat hat die Tendenz, mit seiner Untersuchung einen 
bestimmten Bereich in geschlossener Darstellung zu erfassen. 
Hier spannt sich der Bogen von den großen und richtungwei­
senden Referaten unserer leitenden Politiker bis hin zu den 
Re(eraten über spezielle Probleme der einzelnen Partei ver­
bände oder Arbeitsbereiche. Auch der Wissenschaft kommt das 
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Referat als Ausdruck.sform entgegen; Forschungs- und Unter­
suchungsergebnisse werden oftmals in der Form von Refera­
ten dargestellt. 

Die Vielzahl von Referaten, die täglich im gesellscha.ftlic.:hen 
Leben unserer Republik gehalten werden, deutet nicht nur 
darauf hin, daß gerade/in unserer Gesellschaftsordnung und 
in unserer Zeit sehr viele Fragen aufgeworfen werden, die 
unbedingt der Klärung bedürfen; es ist auch offensichtlich, 
daß in unse\er sozialistischen Ordnung die Klärung wichtiger 
ideologischer Fragen - und das gilt für die -christliche Bevöl­
kerung ebenso wie für die Nichtchlisten - erreicht werden 
muß, wenn all e Bürger unserer Republik zur Mitarbeit an 
der Lenkung und Leitung ihres Staates gewonnen werden 
sollen. 

'In einem Referat können nicht nur die agitatorischen Mög­
lichkei ten, die im Bereich des mündlichen Ausdrucks liegen, 
wirkungsvoll genutzt werden; es kann sich auch der Methoden 
der Darstellung bedienen, die besonders a uf die Erhöhung der 
gesellschaftlichen Initiative und Aktivität unserer Unions­
freunde oder Mitbürger gerichtet sind. Es kann also propa­
gandistisch oder agitatorisch angelegt sein. 

Das pro p aga n dis ti sc h e Referat untersucht zunächst 
die Zusammenhänge ei ner gesellschaftlichen Erscheinung und 
ihre Gesetzmäßigkeiten und kommt dann zu umfassenden 
Feststellungen. 

Das a g i tat 0 r i s changelegte Referat hingegen grei ft 
ein e Seite einer gesellschaftlichen Erscheinung auf und er­
klärt sie mit Hilfe der Gesellschaftswissenschaft. Auf diese 
Weise wird nur an ein e m - dem überzeugendsten - Beispiel 
die Erkenntnis vermittelt, die den Zuhörer ZU1' gesellschaft­
lichen Aktivität drängen soll und die das pl"Opagandistisch 
angelegte Referat du rch allseit ige und umfassende Betrach­
tung der Erscheinung erreicht. 

Eine weitere wichtige Form des Referats ist das Fa c h­
re f e r at. Da es in erstel' Linie der Klärung fachlicher Fra­
gen dient, soll es hier nur der Vollständigkeit ha lber angeführt 
werden. Aber auch der Wissenschaftler oder der Fachmann 
sieht heule sein Fachgebiet in untrennbarem Zusammenhang 
mit dem Ganz€n, also mit der Gesellschaft, und wird die Ein­
heit von Okonomie, Politik und Kultur, von T heorie und Pra­
xis und die Verbindung der Wissenschaft mit dem Leben im 
Zeitalter der technischen Revolution und der Rationalisierung 
nicht unberücksichtigt lassen. 
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Voraussetzung für ein erfolgreiches Referat ist natürlich in 
jedem Falle, daß der Referent über ein gutes und umfang­
reiches W iss e n zu seinem Thema verfügt, daß er also "über 
der Sache" steht. Falls er dieses Wissen auf Grund seiner ge­
sellschaftlichen Tätigkeit, seiner praktischen Arbeit und seiner 
persönlichen Erfahrungen nicht hat, muß er sich den Stoff 
durch eine gewissenhafte Vorbereitungsarbeit in dem Maße 
aneignen, wie es das Thema erfordert. 

Dennoch ist ihm mit dem Thema erst der große Rahmen 
gegeben. Einem Referat Sind von vornherein 'z e i t I ich e 
Grenzen gesetzt. Der Referent muß sich deshalb darüber klar­
werden, wieweit und in welchem Umfange er das Thema aus­
schöpfen kann. Ansonsten kann er die Problematik nur ober­
flächlich behandeln, oder er muß den Stoff so zusammendrän­
gen, daß der Hörer nur einen Teil davon erfassen und behalten 
kann. Ein Referat wird sein Ziel nUr dann erreichen, wenn 
Inhalt und Zeit in einem richtigen Verhältnis zueinander ste­
hen. 

Eine wichtige Vorüberlegung ist deshalb das Z i e I des Re­
ferates, die Absicht, mit der es verbunden wird. Diese Absicht 
ist aber wiederum abhängig von der Zeit, die -dem Redner zur 
Verfügung steht. Im kommenden Jahr werden zum Beispiel 
viele Referenten zu dem Thema ,,50 Jahre Große Sozialistische 
Oh-toberrevolution" sprechen. Kein Referent wird dieses Thema 
in einem 45- oder 60-Minuten-Vortrag ausschöpfen können. Er 
wird sich a lso entscheiden müssen, welche Einzelkenntnisse 
er in dieser Zeit seinen Hörern vermitteln, welches· Ziel er 
mit seinem Referat erreichen will. Diese Entscheidung des 
Referenten wird wiederum bestimmt sein müssen von der 
Zusammensetzung des Zuhörerkreises. 

Die Grundidee des Referates muß also das Verhältnis zwi­
schen Thema, Absicht und Hörerlrreis wiedergeben. Sie ist die 
sinnvolle Vereinigung dieser drei für jedes Referat entschei­
denden Faktoren. Die Grundidee sichert die Einheitlichkeit der 
Darstellung und verhindert zugleich, daß von einem Thema 
nur die allgemeinen - vielfach schon bekannten - Seiten 
einer Sache behande1t werden. Und weiter schafft die Grund­
idee auch eine Verbindung der Hörer zum Thema und lenkt 
deren Aufmerksamkeit auf die besonderen Schwerpunkte. 

8. Gliederung und Ausführung des Referats 

Wie bei jeder größeren schriftlichen Darlegung entscheidet 
auch beim Referat die richtige GI i e der u n g weitgehend 
über Erfolg oder Mißerfolg. Auch hierfür hat sich die Drei-
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teilung in Einleitung - Hauptteil - Schluß dw'chgesetzt, weil 
sie dem Wesen einer geschlossenen Aussage entspticht. 

Die Ein lei tun g ist und soll keine Begrüßung durch den 
Referenten sein, obgleich er natürlich Zu Beginn ein paar ver­
bindliche Worte an seine Hörer richten kann. Dies ergibt die 
Situation und bleibt dem Ermessen des Referenten überlassen. 
Allgemein ist das aber Sache des; Tagungsleiters. Die Einlei­
tung des Referats hat vielmehr die Aufgabe, die Voraussetzun­
gen dafür zu schaffen, daß sich Referent und Hörer im nach­
folgenden Hauptteil über die Sache verständigen !rönnen. Sie 
sollte deshalb besonders sorgfältig auf den Hörerkreis abge­
stimmt sein, gleichsam jene Plattform schaffen, auf der eine 
sachliche Auseinandersetzung erfolgen kann. 

Die Einleitung schafft a lso die Ausgangsposition für den 
sachlichen Teil, ohne daß in ihr über die Sache selbst schon im 
einzelnen gesprochen wird. Für die Einleitung zu einem 
Thema ergeben sich verschiedene Möglichkeiten. Der Redner 
muß entscheiden, welche Art seinen Hörern (und seiner Grund­
idee) angemessen ist. Zur Veranschaulichung sollen nachfol­
gend zu einem Thema verschiedene Möglichkeiten der Ein­
leitung dargelegt werden. 

Das Thema soll lauten: ,,50 J ahre Große Sozialistische Okto­
berrevolution". Dafür bietet sich als erste Möglichkeit die 
his tor i s ehe Einleitung an, Sie ist in den vergangenen 
Jahren sehr strapaziert worden. Das spricht aber im Grunde 
für die historische Einleitung, die die Thematik zugleich in 
die großen historisch-gesellschaftlichen Zusammenhänge ein­
ordnet. Sie soll aber nur dann angewandt werden, wenn diese 
Einordnung wirklich zum tieferen Verständnis der Sache führt 
und bei den Hörern ein gewisses geschichtliches Interesse vor­
ausgesetzt werden kann. Auf keinen Fall darf eine geschicht­
liche Einleitung so weit ausholen, daß der Hörer das Gefühl 
haben muß, er solle vorwiegend mit den ersten Anfängen 
einer Entwicklung vertraut gemacht werden, und die Sache 
selbst komme zu kurz. 

Wer zum Beispiel heute über die Rolle der Sozialdemokratie 
in Westdeutsch land spricht, kann natürlich die opportunisti­
sche Haltung eines Te ils der deutschen Sozialdemokratie schon 
seit Lassalle anführen; wer aber über die sozialistische Ratio­
nalisierung oder die Kooperation in der Lall..dwirtschaft spricht, 
hat wenig Veranlassung, mit der Großen §ozialistischen Okto­
berrevolution zu beginnen. 
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Beispiel einer historischen Einleitung: 
Die Große Sozialistische Oktobenevolution ist von größter 

B~deutung in der Geschichte der Menschheit. Die ganze Welt 
wurde in ihren Grundfesten erschüttert, als das russische Pro­
letariat zusammen mit den ärmsten Bauern unter der Führung 
der Partei der Bolschewiki mit Lenin an der Spitze die Macht 
in die Hand nahm und die Geburt einer neuen Gesellschafts­
und Staatsordnung proklamierte. Der erste Arbeiter-und­
Bauern-Staat der Welt hatte das revolutionäre Banner des 
Sozialismus, das rote Banner des MarxisID:us-Leninismus hoch 
erhoben. 

Vor fünfzig Jahren erlebte das vom imperialistischen Krieg 
erschöpfte Rußland die schwerste wirtschaftliche Zerrüttung 
und stand am Rande einer Katastrophe. Die Politik der Bour­
geoisie und der Gutsbesitzer verUl:~eilte Rußl~nd. dazu, v~n 
den imperialistischen Räubern zerstuckelt und ll1 ell1e Kolome 
der größten kapitalistischen Westmächte verwandelt zu W 71'­
den. Die Parteien der Menschewiki und der SozialrevolutIO­
näre halfen der Bourgeoisie und den Gutsbesitzern, diese ver­
räterische Politil.::: zu betreiben. 

Nur eine Partei trat als wahrhaft patriotische und rev:olu­
tionäre Kraft auf, die die ureigenen Interessen der Arbeiter­
klasse und der werktätigen Bauernschaft, das Streben und 
Hoffen der überwiegenden Mehrheit des russischen V?l~es 
zum A\:1sdruck brachte. Das war die Partei der BolscheWik! -
der Geist, die Ehre und das Gewissen unser~r ~poche, der 
Epoche des weltweiten überganges vom Kapltallsmus zum 
Sozialism.us ... " 

Die akt u e 11 e Einleitung hat in bestimmten Punkten Be­
rührung mit der histQrischen Einleitung. Man könnte sie im 
Gegensatz zur "vergangenheitsgeschichtlichen" Einleitung als 
die "tagesgeschichtliche" Einleitung bezeichnen. Sie wird ~e­
sonders im agitatorisch angelegten Referat anzuwenden sem; 
durch den Bezug auf aktuelle Probleme und Ereignisse, die 
noch frisch im Bewußtsein des Hörers sind, wird die Auf­
merksamkeit gesteigert. 

Beispiel einer aktuellen Einleitung: 
Der Sieg der Großen Sozialistischen Oktoberrevolution vor 

50"Jahren in Rußland war ein Triu.mph d~r Leninsche~ The~­
rie von der proletarischen RevolutIOn - emer Re~olutlOn, die 
sich grundlegend und prinzipiell von allen bürge~·hchen Reyo­
lutionen unterscheidet, weil sie sich nicht das Ziel setzt, eine 
Ausbeutungsform durch eine andere Ausbeutungsform zu er­
setzen, sondern jegliche Ausbeutung des Mens~en durch ~en 
Menschen aufzuheben, die Diktatur des Proletariats zu er~l~­
ten und eine neue, die sozialistische Gesellschaft zu Ol'gal1ls17-
ren. Eine Entwicklung, die auch unsere Deutsche Demokratl-
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sehe Republik unter der Führung der Partei der Arbeiterklasse, 
der SED, genommen hat und die unseren friedliebenden Staat 
zu einem untrennbaren Bestandteil des sozialistischen Welt­
systems, der sozialistischen Sta'atengemeinschaft werden ließ .. 

Die per s ö n 1 ich e Einleitung wird noch immer viel zu­
wenig angewandt, obwohl gerade sie geeignet ist, einen Kon­
takt zwischen Hörer und Sprecher herzustellen. Dabei verträgt 
sie sich durchaus mit dem sachlichen Hauptteil, bereitet ihn 
sogar erlebnismäßig im Hörer vor. Dabei muß sich der Spre­
cher jedoch auf solche Bezüge beschränken, die unmi tte lbar 
zum Thema hinführen, er darf sich also nicht "verplaudern". 

Beispiel einer persönlichen Einleitung: 
. "Wenn ich abends von der Arbeit nach Hause gehe, sehe ich 
ab und zu noch einmal in unsere Kreisgeschäftssteije hinein. 
Dabei .bin ich sehr häufig dem Unionsfreund X begegnet. Er 
hat die gleiche Angewohnheit wie ich; auch er durchstöbert 
gern die zahlreichen Büchel' und Broschüren unserel' Partei­
verlage, die im Kreisverband ausliegen. Gelegentlich einer 
solchen Begegnung reichte er mir ein Heft aus Bu.rgscheidun­
gen mit den WQl'ten: ,Hier, hast du das schon gelesen? Ich 
habe viel daraus lernen können.' Er gab mir das Heft ,Mor­
genröte unserer Zeit', eine Veröffentlichung von Fritz Beyling, 
dem verstorbenen Vorsitzenden des Sekretariats des Zentral­
vorstandes der Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freund­
schaft, über die Bedeutung der Großen Sozialistischen Okto­
berrevolution und ihren Einft.uß auf den weltweiten Triwnph 
des Humanismus und des Sozialismus ... 

Auch ich konnte aus diesem Heftchen viel lernen und möchte 
mich in meinen heutigen Ausführungen hauptsächlich auf 
diese Erkenntnisse stützen." 

Die rein s ach b e zog e ne Einleitung wird nur dann ver­
wendet, wenn der Referent schon auf einem Ergebnis aufbauen 
kann. Er beginnt seine Ausführungen, indem er den gemein­
samen Ausgangspunkt formuliert und eine bestimmte Frage­
stellung gibt. 

Der Hau p t t eil ist der umfassendste Tei l jedes Referats. 
Er muß ZUr v ö 11 i gen Klärung des betreffenden Problems 
führen. Er wird nicht nur nach den Erfordernissen der Sache, 
sondern auch entsprechend der Grundidee und der erzieheri­
schen Absicht zu gliedern sein. Es kann damit für seinen Auf­
bau keine verbindlichen Regeln geben. Die folgenden Gedan­
ken müssen daher allgemein bleiben. 

Besonders durch den Hauptteil muß deutlich werden, daß 
ein Referat kein Sachbericht ist, bei dem der Re·dner mehr 
oder weniger in der Rolle des Mittlers bleibt. Er muß das 
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Referat als eine eigene geistige Leistung des Sprechers erken­
nen lassen. 

Ein bewährtes Prinzip für die Darstellung der Sachverhalte 
und für die Entwicklung eigener Anscliauungen ist und bleibt 
die Dreiteilung in These - Antithese - Synthese; 
das heißt, der Referent legt das Problem zunächst an einzelnen 
Tatsachen dar, stellt diese dann einander gegenüber und 
kommt schließlich zu eigenen (möglichst ausführlichen) Ab­
leitungen und Schlußfolgerungen. Dabei sind wesentliche Ge­
danken von unwesentlichen zu trennen, was der Verwirk­
lichung der Grundidee dienlich ist, 

Die einzelnen Arg u m e n te und ihre Anordnung spielen 
eine besondere Rolle. Die Argumentation muß möglichst aus 
dem engeren Lebenskrei51 der Hörer entwickelt werden und 
mit k 0 n k r e t e n Tatsachen arbeiten, Die Argumentation 
mit Tatsachen muß vor allem an den Stellen stehen, wo Ein­
sicht und überzeugung geweckt werden sollen. In diesem Zu­
sammenhang spielt auch das aussagekräftige Bei s pie 1 eine 
wichtige Rolle. 

Die einzelnen Argumente und Beispiele müssen notwendige 
Einzelkenntnisse vermitteln bzw. veranschaulichen und grund­
sätzliche Erkenntnisse und Ver a 11 g e m ein e run gen 
vorbereiten. Diese müssen immer im Sinne der Absicht des 
Referats ~iegen und einen wesentlichen Schritt zur Verwirk­
lichung der Grundidee darstellen. Eine solche auf ein bestimm­
tes Ziel gerichtete Gedankenführung bewahrt den Redner 
vor unergiebigen Abschweifungen oder gar vor einer völlig 
falschen Richtung. Der Hörer muß logisch und zwingend zu 
den Höhepunkten der Darlegung geführt werden. 

T h es e n und Lei t sät z e, die dabei zu entwickeln sind, 
verlangen eine knappe und genaue Formulierung, die ent­
Wedel" sofort umfassend gegeben wird oder, ausgehend vom 
Grundgedanken, Stück um Stück erweitert und auf diese 
Weise zur umfassenden Aussage entwickelt wird. Vor allem 
die Schlußfolgerungen müssen die Grundidee er}{ennen lassen 
und möglichst bis zur direkten Anwendung in der Praxis 
weitergeführt werden. Auch dabei spielt das lebendige Bei­
spiel, das nicht abseits liegen darf, sondern aus dem täglichen 
Leben gegri ffen und aktuell ist, eine wichtige Rolle. 

Der Sc h lu ß muß die Erkenntnisse des Hauptteils noch 
einmal zusammenfassen und Impulse an die Hörer geben. Er 
soll keine neuen Gesichtspunkte mehr ZW" Sache bringen, darf 
aber durchaus den Blickwinkel in dieser oder jener Richtung 
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erweitern und so zu Verallgemeinerungen kommen, 'die im 
Hauptteil nicht möglich waren. Er kann auch an das Beispiel, 
die Fragestellung oder die Hypothese (Behauptung), die in der 
Einleitung gegeben wurden, wieder anknüpfen. Auf diese 
Weise wird für das ganze Referat ein geschlossener Rahmen 
geschaffen. 

Das agitatorisch angelegte Referat kann mit einem A p pell 
an die Hörer schließen und so unmittelbar die Verbindung 
zur gesellschaftlichen Pr,axis herstellen. Dabei muß jedoch 
stets der Grundton de Referats gewahrt bleiben. Der Schluß 
ist ein Teil der ganzen Rede und darf nicht als "Fanfare" 
wirken. Was im Hauptteil nicht sachlich vorbereitet wurde, 
kann auch der feurigste Schluß nicht mehr vollbringen. 

Der Schluß als Zu sam m e n f ass u n g stellt eine Hilfe 
für den Hörer dar, denn dadurch kann noch einmal eine k leine 
Gesamtübel'sicht vel'l'nittelt werden. Auch Forderungen, die im 
Hauptteil entwickelt worden sind, müssen im Schluß noch ein­
mal wiederholt werden. Der zusammenfassende Schluß ist be­
sonders dann wichtig, wenn anschließend an das Referat eine 
Diskussion stattfinden soll. Dabei kann der Redner schon auf 
Probleme hindeuten, die seines Erachtens in der Aussprache 
geklärt werden müssen oder die er bewußt bei seinen Ausfüh­
rungen ausgeklammert hat. Er kann auch darauf hinweisen, 
\\'10 die Grenzen dieses Referates liegen und wo die weitere 
Arbeit einsetzen müßte. 

Der Schluß als Aus b 1 i c k erweitert die AusfÜhrungen, 
die ein Problem im einzelnen untersucht haben, ins Allge­
meine. Ein Schluß dieser Form ist besonders dann zweck­
mäßig, wenn sich an das Referat keine Diskussion anschließt, 
die zu einer Verallgemeinerung führen könnte. Auch der 
Schluß als Ausblick kann und soll Hinweise für die komme.n­
den Aufgaben des einzelnen geben. Der Redner muß sich da­
bei aber hüten, zu solchen Verallgemeinerungen zu kommen, 
die sich nicht aus seinen Ausführungen ableiten lassen und 
deshalb nur deklamatorisch wirken, 

Es ist umstritten, ob eine Gliederung vor dem Referat ver­
lesen werden darf oder ob det Referen t die einzelnen Ab­
schnitte ansagen soll. Wenn es auch hierfür keine allgemein­
gültige Regel gibt, so läßt sich dodl wohl sagen: Das Aufzählen 

, der einzelnen Punkte gibt dem Referat etwas Schulmäßiges, 
es stört den konti_nuierlichen Ablauf der Rede. Wenn die Glie­
derung in ihren einzelnen Abschnitten sjch nicht aus der Rede 
selbst ergibt, kann der Redner in Jcurzen'*überl~tungssätzen 
auf die einzelnen Abschnitte hinweisen; zum Beispiel so: 

33 



"Nach diesen einleitenden Betrachtungen soll zunächst unter­
sucht werden, ... " 
oder 

.. Als weiteren wichtigen Punkt möchte ich nun .\ .. behan­
dehi." . 

Der Referent muß in der Dis k u s s ion, die sich an sein 
Referat anschließen kann, in der Lage sein, zu seinen Ausfüh­
r·ungen und zu ihrer Formulierung im einzelnen 'Stellung zu 
nehmen. Auch darauf muß er vorbereitet sein. Hier kann eine 
sdtriftliche Redeunterlage (siehe Abschnitt 3) oftmals als Stütze 
und Beweismittel dienen. 

Das Referat als Diskussionsgrundlage sollte Eimvände und 
Entgegnungen, die für die Diskussion von nur geringer Bedeu­
tung sind, möglichst sdlon vorwegnehmen. Ein geschickter Red­
ner wird sie sogar andeuten: 

.. Es wäre denkbar, daß jemand von Ihnen darauf entgegnen 
möchte: ... , und deshalb dati ich auch darauf gleich noch an 
dieser Stelle eingehen." 
oder 

"Sicherlich wird es hier nicht an anderen Meinungen fehlen, 
die ... Dennoch wird man aber bei einer genauen Untersu­
chung ... " 

Da das Referat in vielen Punkten begründen muß, wird der 
Sprecher gelegentlich die Meinung eines anderen anführen: 
Er wird z i ti e ren. Das selbsterarbeitete Ergebnis kann 
durch ein Zitat erhärtet werden, wenn der Zitierte eine wirk­
liche Autorität ist. Zum Zitat gehören - wie bereits an anderer 
Stelle gesagt - die Kenntlichmachung des Zitats und die An­
gabe, von wem es stammt, und möglichst auch, wo es nachge­
lesen werden kann. Zumindest aber muß der Sprecher auf 
eine Anfrage hin angeben können, wo das Zitat zu finden ist. 
. Ein Punkt, der manchen Sprechern erhebliche Schwierig­

keiten bereitet, ist die Person, in der sie sprechen sollen. Wenn 
der Sprecher eine Gemeinschaft vertritt (Kreis- oder Ortsgrup­
penvorstand, Arbeit.sgl'uppe O. ä.), also über Ergebnisse einer 
kollektiven Arbeit redet, spricht er in der 1. Person des Plu­
rals: wir. Trägt er im Rahmen einer Diskussion seine eigene 
Anschauung vor, so bedient er sich der 1. Person des Singu­
lars: i"C h. Die unpersönliche Redeform; die sich unbedingt be­
müht, die I.Person zu vermeiden, ist veraltet. Außel:dem . ist 
sie unehrlich; denn wenn der Referent beispielsweise für: 

"Ich bin der Auffassung, daß weitere Untersuchungen zu 
diesem Thema sinnlos sind." 
sagt: 
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"Es scheint so," daß zu diesem Thema weitere Untersuchun­
gen sinnlos sind", 
dann verschleiert er damit seine eigene Meinung und gibt sie 
als allgemeine Ansicht aus. Auch Redewendungen wie 

"Man sollte einmal untersuchen ... " 

geben eine Aufforderung so unpersönlich wieder, daß sich nie­
mand dadurch angesprochen fühlt. 

Das Kur z r e f e rat stimmt in allen wesentlichen Punk­
ten mit dem Referat überein. Immer hat es die Grundlage 
für eine nachfolgende Diskussion zu geben. Die knapp be­
messene Redezeit - ein KUl"zreferat soll niemals länger als 
10 bis 15 Minuten dauern - zwingt den Redner zur Konzen­
tration auf die wesentlichen Punkte. Da es in einem Kurz­
referat in den meisten Fällen um die Raffung einer vielseiti­
gen Problematik geht, bleibt für eigene Gedanken nur wenig 
Raum; dadurch nähert sich das Kurzreferat vielfach dem 
wertenden Bericht. Trotzdem und gerade wegen der straffen 
Gedankenführung, die das Kurzreferat verlangt, ist die Glie­
derung unter einer Grundidee besonders nötig. Hierfür ist eine 
schriftliche Redeunterlage unbedingt zu empfehlen, in der die 
entscheidenden Punkte möglichst ~vörtlich formuliert sind. 

Das Kurzreferat hat für den Hörer den Vorteil, daß es leich­
ter überschaubar ist. Deshalb können Einleitung und Schluß 
auf nur einen oder zwei Sätze verkürzt werden, notfalls kön­
nen sie auch ganz entfallen. Auch auf eine Zusammenfassung 
kann bei der kurzen Dauer solcher AU:Sführungen verzichtet 
werden. 

tlbung: 
_Erarbeiten Sie sich zu einem der folgenden Themen ein. 

Kurzrefel'at von 5 bis 10 Minuten Dauer: 
Die DDR - ein Bollwerk des Friedens und der Sicherheit 
in EUl'opa. 
Die gegenseitigen Wirtschaftsbeziehungen - als Ausdruck 
der brüderlichen Zusammenarbeit zwischen der DDR und 
der Sowjetunion. 

9. Vber die Besonderheiten der Ansprache 

Eine wesentlich andere Aufgabe a ls das Referat hat die An­
sprache. Vielfach werden aber in der Pra .... is auch dort Referate 
gehalten, wo eine Ansprache notwendig wäre.- Während beim 
REti'erat das rationale Edassen ein'er Sache durch die Hö.rer 
Vpräussetzung tür das Verstehen der .. Saehe selbst ist, geht es 
bei der Ansprache, ähnlich wie beim Erlebnisbericht vorwie-
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gend darum, die Hörer e m 0 t ion a 1 anzusprechen. Im ' Ge­
gensatz zum Erlebnisbericht j'st es aber bei der Ansprache dem 
Sprecher nicht freigestellt, über irgendeine Sache zu sprechen, 
die ihn selbst so berührt hat, daß er das Bedürfnis hat, eine 
gleiche Gefühlsäußerung auch bei se'inen Hörern hervorzu­
rufen; der Redner muß vielmehr selbst erst zu einer Sache 
ein solches Verhältnis gewinnen, wie er es bei seinen Hörern 
erreichen will. 

Dieser Notwendigkeit muß natürlich auch die Sache selbst 
entsprechen. Oft spielt neben ihrem Inhalt auch ein äußeres 
Ereignis oder ein bestimmter Anlaß eine Rolle. Das kann zum 
Beispiel ein Besuch sein, er erfordert eine Begrüßungsan­
sprache; das kann die Eröffnung des Politischen Studienjahres 
sein, sie erfordert eine Eröffnungsansprache; das kann auch 
das Gedenken an ein historisches Ereignis .sein, es · erfordert 
eine Gedenkansprache. 

Immer wird es darauf ankommen, daß der Sprecher selbst 
eine innere Beziehung zu der Sache gewonnen hat, die mit dem 
Ereignis oder dem Anlaß verbunden ist. Diese Beziehung be­
stimmt die Absicht und damit zugleich auch die Grundidee der 
Ansprache. Beim Referat soll und muß die Grundidee in einem 
wohlabgewogenen Verhältnis zum Thema stehen. Bei der An­
sprache gibt es kein Thema, das von einem sachlichen Problem 
bestimmt ist. Ihr eigentliches Thema ist die Verwirklichung 
der Grundidee. Grundidee und Thema fallen hier zusammen. 
Daher wendet sich die Ansprache' auch mehr und unmi ttel­
barer an die Hörer, die vom Sprecher nicht durch ein sach­
liches .problem "getrennt" sind. Diesen wichtigen Unterschied 
zwischen Referat und Ansprache soll das folgende Beispiel 
verdeutlichen: 

Ein Re f e rat zum Konzentratiom~lager Buchenwald, des­
sen Thema lauten könnte "Das Konzentrationslager Buchen­
wald ...... ein mahnendes Beispiel der faschistischen Unmensch­
lichkeit", müßte Einzeltatsachen des Lagers, Zahlen seiner 
Opfer, Vergleiche zu anderen Lagern usw. bringen. Es müßte 
\:Vissen und durch dieses Wissen die Voraussetzungen Cür die 
eigene Entscheidung vermitteln. 

Eine Ans p r ac h e vor Besichtigung der Nationalen Mahn­
und Gedenkstätte Buchenwald dagegen soU Ein d r ü c k e 
schaffen, sie soll zugleich die anschließende Besichtigung in 
den Menschen vorbereiten. Dazu braucht del' Hörer keine um'­
fassenden Darlegungen. Wenige Beispiele sollen den Eindvuck. 
im Hörer verstärken, etwa: 

"Im Konzentrationslagel' Buchenwald sind in 12 Jahren 
faschistischer Gewaltherrschaft mehr Menschen ermordet 
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worden, als die Stadt Weimar mit allen ihren VorOl't.en an 
Einwohnern zählt" - kurze Erlebnisberichte und Schilderun­
gen von Einzelschicksalen bereiten den Besucher innerlich vor, 
der vom Anschauen zum Erleben geführt werden ~oll. 

Wer vor solchen Erlebnissituationen statt einer aufrütteln­
den Ansprache ein Referat hält und, statt Eindrücke zu schaf­
fen, sachliche Kenntnisse vermitteln will, der wird keine Be­
ziehungen zu seiner Hörerschaft finden. Die Hörer warten in 
dieser Situation auf ein bestimmtes gefühlsbetontes Erlebnis, 
nicht aber auf ausführliche sachliche Darlegungen. Das gilt vor 
allem auch für Begrüßungsansprachen. Oft werden in mehre­
ren Ansprachen hintereinander immer wieder Tatsachen an­
geführt, die weder dem Charakter der Begrüßung entsprechen 
noch den Eindruck. im Hörer steigern. 

Die Ansprache soll also, wie daS> Wort selbst sagt, die Men­
schen "ansprechen". Ansprechen aber heiß t, den Hörer für 
etwas gewinnen, zunächst seine Aufmerksaml{eit und sein 
Interesse wecken. Damit ist die Ansprache eine Ausdruck.s­
form, die besonders auf den jeweiligen Hörerkreis abgestimmt 
sein muß. Denn es gilt in jedem Falle, einen ganz be s tim m _ 
te n Hörerkreis zu einem Ereignis in Beziehung zu setzen. 
Der Erfolg hängt maßgeblich davon ab, inwieweit es gelungen 
ist, den jeweiligen Hörerkl'eis zu berücksichtigen. 

Da die Ansprache einen Eindruck im Hörer bewirken will, 
muß der Sprecher ganz hinter dem Inhalt seiner Rede stehen. 
Eine Ansprache muß dabei nicht immer ernst und feierlich 
sein; sie kann auch, je nach dem Anlaß, humorvoll gehalten 
werden und dabei eine heitere, gelöste Stimmung vorberei ten. 
Der wirklich humorvolle Redne'r hat dabei reiche Möglich­
keiten, seine sprachlichen Fähigkei ten anzuwenden. 

10. Aufgaben und Möglichkeiten der Diskussion 

Die Diskussion (oder Aussprache) ist nicht allein eine sprach­
liche Form, die durch bestimmte Regeln erfaßt werden kann, 
sondern vielmehr die sprachliche Widerspiegelung gesell­
schaftlicher Bedingungen und Beziehungen. Der umfassende 
Aufbau des Sozialismus is t unmöglich ohne die Anregungen, 
die Hilfe und die Kri tiken aller Bevölkerungsschichten. In 
unserer Republik - wie in jedem anderen sozialistischen 
Staat - dient die Diskussion der Bewältigung der großen 
gesellschaftlichen Probleme, die sich beim Aufbau der sozia­
listischen Gesellschaftsordnung ergeben. 

Dabei kommt ihr gerade in unserer jtepublik durch das 
Mehrparteiensystem und den Zusammenschluß alle r gesell-
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schaftlichen Kräfte in der Nationalen Front des demokrati­
schen Deutschland eine besondere Bedeutung zu. Die Diskus­
sion ist bei uns zu einer Form "aer Einbeziehung aller Bürger 
in die Lenkung ·und Leitung unseres Staates' geworden. Sie 
wurde gleichzeitig zu einem entscheidenden Mittel zur Ent­
wicklung eines kollektiven Bewußtseins und eines erhöhten 
Verantwortungsgefühls des einzelnen innerhalb der Gemein­
schaft. 

Die Diskussion geht unmi ttelbar aus dem Gespräch hervor. 
Sie ist die öffentliche FOl·m des Gesprächs. Wie das Gespräch 
hat auch sie die Aufgabe, in Rede und Gegenrede zu einem 
gemeinsamen Ergebnis zu kommen. Während jedoch das Ge­
spräch - auch das zweckgebundene - spontan entsteht, einen 
\vechselvollen Verlauf haben kann und keine bestimmten Re­
geln für seinen Ablauf kennt, gelten für die Diskussion einige 
wichtige Ordnungsprinzipien. 

Die vielschichtigen Probleme, die auf allen Lebensgebieten 
diskutiert werden, haben reiche Möglichkeiten ger Diskussion 
geschaffen. Unsere gesellschaftliche Entwicklung und Praxis 
verlangt ver s chi e den e Möglichkeiten im Diskussions­
ablauf und in der Diskussionsführung, die je nach dem Gegen'­
stand der Diskussion, nach ihren Teilnehmern und nach ihrem 
Umfang verschieden genutzt werden müssen. Außerdem gib t 
es verschiedene Möglichkeiten für Form und Ablauf einer 
Diskussion, die ihrer inhaltlichen Vielseitigkeit entsprechen. 
Ziel ist und bleibt immer die leb end i ge Diskussion; alle 
Regeln dienen nur dazu, das Ergebnis zu gewährleisten. 

Voraussetzung für eine ertragreiche Diskussion ist das Be­
dürfnis nach Klärung oder Richtigstellung. Dieses Bedürfnis 
ist bei der Diskussion immer ein gesellschaftliches Erfordernis 
und damit ein kollektives Anliegen im weitesten Sinne. Des­
halb braucht die Diskussion eine Grundlage, einen ge m ein­
sam e n Ausgangspunkt. In den meisten Fällen wird diese 
Grundlage durch ein Referat gegeben. Damit hat die Diskus­
sion ein Thema, das ausschließlich Gegenstand der Aussprache 
ist und auf das sich alle Beiträge beziehen müssen. Daraus er­
gibt sich eine verb i n d I i c he Z i e l setz un g , das heißt, 
die Teilnehmer müssen sich so lange auf ein Prob1em kon­
zentrieren, bis es geklärt, völlig verstanden und das Ergebnis 
von allen anerkannt ist. 

Diese verbindliche Zielstellung erfordert für die Diskussion 
bei der Vielzahl ihrer Teilnehmer einen weitgehend pi a n­
m ä ß i gen Verlauf. Die Fülle der Beiträge muß im Interesse 
einer zielstrebigen Klärung eingeschränkt werden. per ein-

38 

zeIne Sprecher vertritt nicht mehr so sehr seine persönliche 
Anschauung und Meinung wie im politischen Gespräch oder 
im Fachgespräch, sondern bringt sachliche Argumente vor, di~ 
der Diskussion als Ganzem untergeordnet sind. Sein Beitrag 
muß also ein Schritt auf dem Wege zum Ergebnis sein. Dazu 
muß er sich um Gründlichkeit der überlegung, Exaktheit der 
Gedankenführung und Unwiderlegbarkeit der Argumente be­
mühen. 

Die Praxis kennt VOr allem zwei Möglichkeiten der Aus­
sprache, die politische und die fachliche Diskussion. 

Die pol i t i s ehe Diskussion hat bei uns umfangreiche 
Aufgaben zu lösen, die von der Vorbereitung großer Gesetz­
entwürfe durch weiteste Kreise unserer Bevölkerung bis zum 
gesellschaftlichen Beitrag des einzelnen ZUr Weiterentwick­
lung der sozialistischen Demokratie reichen. Damit erhält die 
politische Diskussion einen propagandistischen oder agitatori­
schen Charakter. Der politischen Diskussion wird meist ein 
Referat vorangehen, in dem die wesentlichen Gedanken dar­
gelegt werden. Anknüpfungspunkte ergeben sich durch Er­
gänzungen aus dem engeren Lebensbereich der Teilnehmer 
(etwa bei der Diskussion zum Rechenschaftsbericht auf einer 
Kreisdelegiertenkonferenz durch Beispiele aus dieser oder 
jener Ortsgruppe usw.), durch Richtigstellung und Kritik, vor 
allem aber durch Klärung. Aus dem Widerspruch zwischen 
der eigenen und der vorgetragenen Meinung erwachsen Fra­
gen, die auch alle anderen Diskussionsteilnehmer zum Nach­
denken anregen. 

Sehr oft wird die politische Diskussion zu Folgerungen tür 
die Praxis kommen, sie wird in einer E n t s chI i e ß u n g 
oder Resolution gipfeln, die zugleich dokumentiert, daß die 
Teilnehmer zu einem gemeinsamen Ergebnis gekommen sind. 
Die politische Diskussion braucht keinen besonderen Rahmen 
auch keinen besonders ausgewählten Teilnehmerkreis. I~ 
zahlreichen Kl"t!is- und Ortsgruppen vorständen werden bei­
spielsweise sofort nach w ichtigen Veröffentlichungen in der 
Presse Aussprachen durchgeführt und - daraus resultierend _ 
Beschlüsse gefaßt. Hier bekommt die Diskussion einen un­
mittelbar operativen Charakter und schafft zugleich gemein­
same Basis für die kommende Arbeit der jeweiligen Verbände. 

Die Fa c h dis k u s si 0 n dient dem wissenschaftlichen 
Meinungsstreit und will überwiegend zur Klä.rung fachlicher 
Probleme beitragen. Ihr Ziel ist es, ein bestimmtes fachliches 
Ergebnis zu erarbeiten, übereinstimmun&, über eine wissen­
schaftliche Meinung zu erlangen oder praktische Schlußfolge-
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rungen zu einzelnen fachwissenschaftlichen Ergebnissen zu 
gewinnen. Im weiteren Sinne ist auch sie in unserer Gesell­
schaftsordnung eine pol i ti s ehe Diskussion. In unserer 
Partei wird diese Form der Diskussion in den verschiedenen 
Arbeitsgemeinschaften beim Hauptvorstand und während der 
verschiedenen Sonderveranstaltungen des Präsidiums unseres 
Hauptvorstandes (Tagungen mit Komplementären, mit Hand­
werkern, mit Medizinern usw.) praktiziert, um nur einige 
wenige Beispiele zu nennen. 

Ausgangspunkt für Fachdiskussionen sind meist Fachrefe­
rate". Es steht also die Sache im Vordergrund, und ZUr frucht­
baren Aussprache gehören bestimmte fachliche Kenntnisse der 
einzelnen Teilnehmer. Das gemeinsame Ergebnis wird vielfach 
in einer Arbeitsentschließung oder in einem Kommunique fest­
gehalten. Die Fachdiskussion hilft nicht nur, eine gewisse 
Einseitigkeit zu überwinden und die Vielzahl der möglichen 
Gesichtspunkte hervorzuheben, sie ist auch zugleich eine Form 
der Qualifizierung ihrer Teilnehmer. 

Von der Fachdiskussion führt der Weg zu einer anderen 
Form: der s c h r i f t I ich e n Diskussion. Ein wissenschaft­
licher Meinungsstl'eit kann oftmals nicht während einer be­
grenzten mündlichen Diskussion zu Ende geführt werden, er 
erfordert gründlichere überlegungen, als sie die Teilnehmer 
in Rede und Gegenrede vortragen können. Er wird deshalb 
in Fachzeitschriften fortgeführt und damit zugleich auch einem 
größeren Interessentenkreis erschlossen. 

Auch in der politischen Diskussion ist die schriftliche Form 
durchaus möglich. Bei großen Delegiertenkonferenzen zum 
Beispiel oder während eines Parteitages kann es geschehen, 
daß die Wortmeldungen zur Diskussion so zahlreich sind, daß 
die Redezeit nicht ausreicht. Nicht gehaltene Diskussionsbei­
träge werden dann von den einzelnen schriftlich erbeten und 
in den entsprechenden Bulletins oder in der Presse veröffent­
licht bzw. in der künftigen Vorstandsarbeit ausgewertet. 

11. Der Ablauf der Diskussion 

Bei dem verbindlichen Ablauf einer Diskussion und bei der 
häufig. recht großen Zahl derer, die an ihr teilnehmen, muß 
gesichert sein, daß sie geregelt vei·läuft. Diesen geregelten Ver­
lauf zu gewährleisten ist die Aufgabe des Dis ku s s ion s -
lei te r s. Er sorgt im Namen der Tagungsleitung und aller 
Diskussionsteilnehmer für eine bestimmte innere und äußere 
Ordnung. Bei größeren Diskussionen sind seine Rechte und 
Pflichten durch eine G es chä f tsord nun g festgelegt. 
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Nach dem Referat muß der Diskussionsleiter die Aussprache 
in Gang bringen, wobei er die Notwendigkeit, über bestimmte 
Probleme zu sprechen, hervorheben sollte'. Er hat weiterhin 
die Aufgabe, den einzelnen Diskussionsrednern das Wort zu 
erteilen und ihnen am Ende ihrer Ausführungen im Namen 
der Tagung zu danken. Für die Reihenfolge der Djskussions­
beiträge muß nicht unbedingt die Reihenfolge der Wortmel­
dungen ausschlaggebend sein. Es sollte dem Geschick des Dis­
kussionsleiters überlassen bleiben, die Reihenfolge nach 
Thema, Geschlecht und rhetorischer Fähigkeit der Redner -
soweit er letzteres beurteilen kann - festzulegen. Auch davon 
wird die erstrebte Lebendigkeit der Diskussion weitgehend 
bestimmt. 

Aber alle Regeln und Vereinbarungen können noch nicht das 
inhaltliche Ergebnis einer Aussprache sichern, sie regeln nur 
den äußeren Ablauf. Eine wichtige Voraussetzung für eine 
erfolgreiche Diskussion ist die Beschränkung auf Probleme, 
die in dem jeweiligen Kreis auch zu einer bestimmten Klä.,. 
rung gelangen können. Oftmals versandet eine Diskussion, weit 
sie auf Gebiete gerät, die außerhalb der Kompetenz ihrer 
Teilnehmer liegen - eine Tendenz, 'die manchmal in unseren 
Parteiverbänden der unteren Ebene zu beobachten ist. Der 
Diskussionsleiter muß in solchen Fällen den Mut haben, un­
frudltbare Redereien abzubrechen. Er wird dies mit höflichen, 
aber bestimmten Worten tun müssen und notfalls noch einmal 
auf die Schwerpunkte der Diskussion verweisen. 

Den entscheidenden Beitrag zum Gelingen einer Aussprache 
müssen die Teilnehmer selbst leisten. Deshalb kann eine Dis­
kussion auch dann den sogenannten "roten Faden" verlieren, 
wenn nicht alle Teilnehmer den Willen zum echten Meinungs­
streit mitbringen und während der Diskussion ein bestimmtes 
Maß rednerischer Disziplin vermissen lassen. Der Wille zum 
echten Meinungsstreit yerlangt viel mehr als den Vorsatz, 
seine eigene Meinung zu verteidigen. Er verlangt VOr allem 
aufmerksames' Zuhören bei aJlen Beiträgen anderer Sprecher. 
Der Diskussionsteilnehmer muß seine Anschauungen bei . jedem 
neuen Gesichtspunkt prüfen und bereit sein, sie gegebenen­
talls zu korrigieren. 

Noch immer wird in Diskussionen aneinander vorbeigeredet, 
weil ein Teil der Redner nur darauf wartet, seinen fertigen 
Beitrag anzubringen, und ort nicht einmal versucht, den ande­
ren zu verstehen. Diese nötige Disziplin fehlt vor allem den 
Unaufmerksamen und Schwätzern. Sie schweifen vom Thema 
ab, berücksichtigen in keiner Weise den vorausgegangenen 
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Beitrag und wollen mit ihren Ausführungen nicht dem Gan­
zen dienen, sondern nur sich selbst reden hören. Ihre Beiträge 
beginnen oft mi t 

"Mein Vorredner hat eigentlich schon alles Wichtige gesagt. 
Ich will deshalb nur ... ", 
und nun folgt der ganze Sachverhalt noch einmal. Natürlich 
kann es im Verlaufe einer Aussprache vorkommen, daß die 
eigenen Gedanken durch einen anderen Teilnehmer vorweg­
genommen werden. Dann abel: sollte die Wortmeldung zurück­
gezogen werden, wenn nicht wesentlich Neues hinzuzufügen 
ist. 

Vielfach bedient man sich auch der vorbereiteten Diskus­
sion; sie wird in Verkennung der Tatsachen, ihres Zweckes 
und ihres Ziels oftmals auch als "gelenkte" Diskussion be­
zeichnet. Wenn also eine Diskussion teilweise vorbereitet 
wird - dies empfiehlt sich beispielsweise für größere Konfe­
renzen, Tagungen oder Fachberatungen -, dann wird dem 
Redner nicht die Art und Weise seines Diskussionsbeitrages 
vorgeschrieben, sondern es werden ihm - entsprechend seinen 
Erfahrungen, Fähigkeiten und Interessengebieten - bestimmte 
Probleme genannt, auf die er in seinem Beitrag eingehen, die 
er aus seiner Sicht behandeln und untersuchen soll. Dadurch 
gewinnt der Teilnehmer die Möglichkeit, sich sorgfältiger 
auf die Diskussion vorzubereiten, seinen Beitrag exakt zu er­
arbeiten. Solme Diskussionsredner dürfen ihre Beiträge dann 
aber nicht ohne Rücksicht auf den Stand der Aussprache ein­
smalten, sondern sie müssen in der Lage sein, ~reits erreidüe 
Ergebnisse der Diskussion und aufgeworfene Fragen einbe­
ziehen zu können, weil sonst der Meinungsaustausch zerstört 
wird. 

Tagungsleitung und Diskussionsleiter müssen sich schon vor 
Beginn der Diskussion darüber verständigen, welche Red e­
z e i t dem einzelnen Redner zur Verfügung steht. Im Interesse 
aller ist dann auf die Einhaltung der Zeiten streng zu achten. 

Soll die Diskussion zu bestimmten Beschlüssen führen, ist 
eine B e s chi u ß f ass u n g, also eine Entschließung oder ein 
Kommunique vorzubereiten. Dabei kann und soll es sich nur 
um einen E n t w u l' f handeln, der nach deI' Diskussion durch 
eine Redaktionskommission entsprechend den tatsächlichen 
Ergebnissen der AUSSpl"ache überarbeitet wird. Erst danach 
wird er der Beratung zum Beschluß vorgelegt. 

Falls es aber in wichtigen Einzelfragen zu keinem Ergebnis 
gekommen ist, kann die Tagun'gsleitung die Bildung einer 
Ar bei t s g r u p p e vorschlagen. Sie kann nam Zustim-
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mung der Tagung - aus vielleicht drei oder fünf Mitgliedern 
bestehen, die möglichst zu diesen Teilfragen besondere Kennt­
nisse und Erfahrungen mitbringen. Dieser Kreis erarbeitet ein 
Ergebnis, das anschließend der Tagung oder Versammlung 
bzw. dem jeweiligen Vorstand oder Sekre tariat zur Stellung­
nahme und Verabschiedung vorgelegt wird. 

Findet das Ergebnis einer Diskussion keine Zusammenfas­
sung in Schriftform, ergibt sich im Interesse allel' Teilnehmer 
die Notwendigkeit einer mündlichen Zusammenfassung. Diese 
erfolgt dann gewöhnlich in Form eines Sc h I u ß w 0 I' t s , das 
entweder von dem Hauptreferenten oder von dem Tagungs­
leiter gehalten wird. Für die Zusammenfassung der Diskussion 
oder das Schlußwort gilt sinngemäß das, was für den Schluß 
eines Referates zu beamten ist. Hier soll die Zusammenfas­
sung dem angestrengten Hörer nochmals eine gedrängte Ge­
samtübersicht der w ich ti g s t e n Ergebnisse der Ausspra­
dle vermitteln; sie muß Schlußfolgenmgen aus der Diskussiol1 
ziehen, die sich verallgemeinern lassen, und Impulse für die 
Bewältigung der bevorstehenden Arbeiten vermitteln. 

12. Uber den Gebrauch des Fremdworts 

Das Thema "Fremdwort" ist in der verhältnismäßig kurzen 
Geschichte deutscher Sprachpflege keineswegs neu. Immer und 
immer wieder wird die Forderung erhoben, unsere so schöne 
Sprache von entbehrlimen Fremdwörtern zu befreien und 
deren weiteres Eindlingen zu verhindern. Dazu ist zu sagen: 

Fremdwörter sind eine historisch entstandene Erscheinung 
in allen Nationalsprachen, bedingt durch den nachbarlichen 
Verkehr der Völker. Unsere Muttersprache ist - wegen der 
zentralen Lage Deutschlands in Europa - besonders reich an 
Fremdwörtern. Infolge der wirtschaftlichen, kulturellen und 
politischen Berührung mit benachbarten Ländern sind mit der 
Sache auch fremde Namen übernommen worden. Viele der 
eingedrungenen Wörter haben den deutschen Wortbestand er­
gänzt und sich häufig in Aussprache und Schreibweise den 
Gesetzen unserer Sprache angepaßt, so daß wir sie gar nicht 
mehr als fremdes Sprachgut empfinden. Wir bezeichnen sie 
deshalb auch nicht mehr als Fremdwörter, sondern nennen 
sie L e h n w ö r t er. Zu dieser Wortgruppe gehören zum Bei-
spiel: Straße (= lat. strata) Bemme (= sorbisch) 

Fenster (= lat. fenestra) Gurke (= polnisch) 
Streik (= engl. strike) Kutsche (= ungarisch) 
Plorte (= lat. portal Jubel (= hebräisch) 
Pflanze (= lat. planta) 
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Solche Lehnwörter müssen wir also aus unserer Betrachtung 
ausschließen; denn sie folgen den Beugungen und der Mehr­
zahlbild-ung unserer Sprachregeln. 

Als Fr emd w ö r t e r können wir nUr diejenigen Wörter 
bezeichnen, die sich durch Lautgestalt, Aussprache, Schreibung, 
Betonung, Beugung oder durch einen Teil dieser Merkmale von 
den im Deutschen sonst geltenden Regeln unterscheiden. Aber 
auch dabei gibt es eine nicht geringe Zahl, die zum unentbehr­
lichen Bestand unserer Sprache gehören. Manche Fremdwörter 
lassen sich gar nicht wörtlich übersetzen: 

Interesse = eigentlich: "das Dazwischensein" 

Andere Fremdwörtel' können mitunter nur dem Sinn nach 
ins Deutsche übersetzt werden oder müssen durch Umschrei­
bung~n erklärt werden. Wollte man zum Beispiel das Fremd­
wort "Dogmatismus" vermeiden, müßte man von einem "star­
ren Festhalten an bestimmten Glaubens- und Lehrsätzen, ohne 
die wissenschaftlichen oder gesellsclJaftlichen Veränderungen 
zu berücksichtigen", sprechen. 

Daneben gibt es heute in Kunst und Wissenschaft, Technik 
und Politik eine große Zahl von Wörtern, die durch ihren Be·· 
griffsinhalt bei allen Kulturvölkern gebräuchlich und deshalb 
international verständlich sind. Wir nennen sie " I n t e r -
na t ion a 1 i s m e n " zumal sie eine große Erleichterung im 
internationalen Sprachverkehr darstellen. Dazu gehören zum 
Beispiel folgende Wörter: 

Te'chnik - Mechanik - Industrie - Textil - Monteur -
Kader - Kombine - Kosmonaut - Kybernetik - quali­
fizieren - Literatur - Grafik - Atom - System - Öko­
nomie - Provinz - Rentabilität - Automatik usw. 

Daraus ist zu erkennen: Als Fa c hau s d l' U c k (terminus 
technicus) haben Fremdwörter oft so viel Begriffliches in be­

. stimmter Bedeutung angenommen, daß oft recht lange und 
zeitraubende Umschreibungen notwendig sind, um den .Im 
Fremdwort erstarrten Begtiff in deutscher Sprache auszu­
drücken. 

Die Ansicht, die meisten Fremdwörter im Deutschen seien 
entbehrlich, ist also nicht haltbar, und die Forderung nadl ' 
"fremdwortfreien" Referaten, Reden und Ansprachen läß~ , 

sich wissenschaftlich keinesfalls vertreten. Der Einsatz von 
Fremdwörtern darf nur nicht übertrieben werden oder gar 
gedankenlos, aus reiner Freude am eigenen Wissen, erfolgen. 
Grundsätzlich ist zu beachten: 
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1. Wenn Fremdwörter eindeutiger sind als deutsche Um­
schreibungen, ist ihr Gebrauch berechtigt. 

2. Wenn sich Fremdwörter als wendiger erweisen und ein­
deutiger sind als deutsche Umschreibungen, ist ihr Gebrauch 
berechtigt. 

Es gibt aber auch FremdwÖrter, die nicht eindeutig sind, die 
nicht das Besondere, sondern das Allgemeine wiedergeben. 
Solche Fremdwörter werden häufig als " S c h w a m m w ö r -
tel' '' verwendet, weil sie wie ein Schwamm viele Begriffe in 
sich aufgenommen haben und dann entsprechend ausgepreßi 
werden, Fremdwörter wie 

passieren, e·xakt, extra, Tour, Passant, garantieren, prak­
tisch, Problem, momentan, speziell, Zentrum, prima, 
Moment, Idee, ideal usw. I 

werden in zahlreichen Verwendungsweisen zu Schwammwör­
tern, Dafür ein Beispiel: 

"Der Ratsvorsitzende erklärte, daß es immer seine I d e e 
(= Plan, Vorhaben) gewesen sei, den Geburtstag der Republik 
besonders i d e e n re ich (= inhaltsvoll) zu gestalten, und in 
seinen Ausführungen zum Ablauf des Festes fanden sich noch 
viele gute I d e e n (= Vorschläge). Auch die Aussprache för­
derte noch manche originelle I d e e (= Einfall) zutage. Aber 
wie die Pläne zu finanzieren seien, davon hatten die wenig­
sten eine I d e e (= Vorstellung)." 

Der tpldifferenzierte Gebrauch solcher Schwammwörter ist 
also in jedem Falle zu vermeiden. Ein deutsches Gleichwort 
ist hier immer besser, eindeutiger und klarer. 

Diese Grundregeln über den Gebrauch von Fremdwörtern 
muß jeder Redner berücksichtigen, und wenn sich dennoch 
der Einsatz von Fremdwörtern nicht ganz vermeiden läßt, 
muß er sorgfältig auf den Zuhörerkreis abgestuft sein. 

13. Was jeder Redner bedenken sollte 

Neben den Fremdwörtern bereitet nicht wenigen Rednern 
auch die Red ewe i s e einige Schwierigkeiten, In der meist 
sehr sachlichen Sprache unserer Zeit wirken manche Rede­
wendungen ' und Redensarten, die früher oft gebraucht wur­
den, veraltet, unpassend, Der Redner kann dadurch zu Lach­
erfolgen kommen, die er ganz und gar nicht beabsichtigte. Be­
sonders viele "Redeblüten" entstehen dadurch, daß sprachliche 
Bilder gebraucht werden, die mit dazu nicht passenden Wen­
dungen durchsetzt sind oder daß zwei verschiedene Bilder ge­
mischt werden: 
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"Das ist eine Suppe, durch die wir uns hindurchbeißen müs-
sen." 

.. Wir wollen dem Kern der Sache auf den Grund gehen." 
"Diese Ausführungen sind cum grano saUs zu verstehen." 
Oft drängt sich dem "frei,e sprechenden Redner immer wieder 

das gleiche Wort oder die gleiche Wendung auf die Lippe·n. Es 
soll vorgekommen sein, daß von aufmerksamen Hörern im 
Verlauf eines Referats fünfzig ~,nichtwahr,e oder gleich viel~ 
"ja" gezählt wurden. Das wirkt auf die Zuhörer eintönig, wird 
von ihnen als unschön empfunden und abgelehnt. Auch in ein 
schriftlich vorbereitetes Referat können sich solche Wieder­
holungen einschleichen. Deshalb gilt es für den Redner, seine 
fertige Ausarbeitung auch in dieser Hinsicht sorgsam zu über­
prüfen, Abwechselung zu schaffen und ein mehrfach wieder­
holtes Wort durch ein Fürwort oder ein anderes passendes 
Wort zu ersetzen. Einige Redner neigen dazu, den neuen Satz 
mit einer wörtlichen Wiederholung des vorhergegangenen 
Satzendes zu beginnen. Auch das sollte nach Möglichkeit ver­
m ieden werden. 

Besondere Sorgfalt ist dem S atz bau zu widmen. Viele 
Redner - und noch mehr Schreiber - glauben, jeder Gedanke 
müßte in ein e m Satz untergebracht werden. Aber nicht der 
Satz, sondern der Absatz entspricht einer Gedankeneinheit. 
Wer nach dieser Erkenntnis arbeitet, wird unschöne Schach­
telsätze vermeiden können. Wenn das nicht auf Anhieb gelin­
gen will, wenn wirklich einmal so ein Bandwurmsatz entsteht, 
dann muß versucht werden, aus diesem Satz zwei oder meh­
rere zu machen. Dabei ist zu berücksichtigen: die Reihenfolge 
der Gedanken in einem "Großsatz" ist anders als in einer 
Reihe kurzer Sätze. Besonders kompliziert wird ein langer 
Satz dann, wenn die einzelnen Satzteile ineinandergeraten, 
wenn die Nebensätze so verschachtelt sind, daß man sich nicht 
mehr durchfinden kann. Als Musterbeispiel kann folgende 
scherzhafte Satzkonstruktion gelten: 

"Derjenige, der denjenigen, dessen Hund, der meine Gans, als 
sie zum Teich watschelte, totgebissen hat, anzeigt, erhält 
10 MDN Belohnung." 
Wh'd dieser Satz mit 

,,10 MDN Belohnung erhält, wer den anzeigt ... 'I 
begonnen, dann wird er sofort übersichtlich und auch ver­
ständlich. 

Auch vor dem sogenannten S u per I a t i v i s m u 8 muß der 
Redner sich hüten. Die Vielzahl von Steigerungsmöglichkei ten 
kann leicht dazu führen, die Steigerung zu häuii~ zu ~ebrau-
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ehen. In der Tat zeigt unsere Gegenwartssprache die Neigung, 
immer in Höchststufen zu sprechen, zu übersteigern und damit 
zu übertreiben. Das wird von manchem Redner so stark über­
trieben, daß zusammengesetzte Adjektive sogar doppelt ge­
steigert werden: 

der dichtestbesiedeltste Bezirk, 
der größtmöglichste Nutzen. 

Natürlich sind diese Bildungen falsch. Aber auch sonst ist der 
Superlativismus zu vermeiden. Den Ton kann man sehr gut 
durch Anschaulichkeit, nicht durch Steigerungen verstärken. 
Der Redner soll also nur dort den Superlativ verwenden, wo 
wirklich die höchste Stufe der Eigenschaft gemeint ist. In den 
meisten Fällen ist die Grundstufe des treffenden Eigenschafts­
wortes bereits intensiv genug. "Herzliche Unionsgrüße" sind 
gewiß ebenso herzlich wie "die herzlichsten Unionsgrüße'c, die 
forme1haft unter einen Brief gesetzt werden. 

Deshalb soll jeder Redner bedenken: Eine ungesteigerte, aber 
treffende, anschauliche Form des Adjektivs ist ausiagestärker 
als eine allgemeine, durch häufigen Gebrauch entwertete Stei­
gerungsform, ganz abgesehen von widersinnigen Modewörtern, 
die ganz und gar nicht in ein Referat passen. Es ist also jeder 
Superlativ, gen man in einer Rede verwenden will, genau dar­
aufhin zu überprüfen, ob er wirklich notwendig ist. 

Abschließend noch ein paar allgemeine Hinweise für all jene, 
die ihre erste Rede noch vor sich haben. Es ist zu hoffen, da!! 
Ihnen die vorliegende Arbeit einige Hinweise und Tips geben, 
neue Methoden vermitteln konnte. Sie kann Ihnen aber nidlt 
das Reden selbst abnehmen und Ihnen auch kein allgemein­
gültiges Rezept dafür verschreiben. Wenn Sie also noch nie 
in der Öffentlichkeit vor einem größeren Zuhörerkreis gespro­
chen haben, und Sie befürchten Hemmungen oder gar Lam­
penfieber, dann verfahren Sie vorher nach folgenden Rat­
schlägen: 

1. Versuchen Sie sich zunächst als Erzähler! Probieren Sieein­
mal, ob Sie Ihren Kindern noch Märchen oder kleine Geschich­
ten fließend erzählen können. Wenn möglich, kontrollieren Sie 
Ihre Erzählungen durch Tonbandaufnahmen. Sprechen Sie »ich 
dadurch "frei"! 

... 2. Wenn Ihre Rede, Ihr Referat oder Ihre Ansprache im Ma­
nuskript fertiggestellt ist und Sie diese Ausarbeitung mehrfach 
be w u ß t (möglichst laut) durchgelesen haben, dann schaffen 
Sie sich zu Hause vor einem Spiegel eine Art Rednerpult. Hal­
ten Sie Ihre Rede vor dem Spieeel so, als stünden Sie vor 
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Ihrem Zuhörer kreis. Kontrollieren Sie sich dabei selbst. Ach­
ten Sie auf Ihren Gesichtsausdruck beim Sprechen, auf Ihre 
Haltung und auch darauf, wie oft Sie sich von Ihrem Ma­
nuskript lösen können. Diese übung (Zuschauer - auch aus 
der eigenen Familie - sollten davon ausgeschlossen bleiben) 
wiederholen Sie an zwei bis drei aufeinanderfolgenden Tagen, 
bis Sie das Gefühl der inneren Ruhe und der Sicherheit beim 
Spre·chen haben. 

3. Während Sie sprechen, muß Ihre Haltung gerade und auf­
recht sein, damit die Atmungswege nicht eingeengt werden. 
Eine leicht gespreizte Grundstellung läßt Ihre Beine nicht so 
schnell ermüden. Niemals soll sich der Redner auf das Pult 
auflehnen. Auch der unnötige Gebrauch des Taschentuches -
als Verlegenheitsbewegung der Hände - ist zu vermeiden. . 

Wenn Sie dies alles bedenken, kann eigentlich gar nichts 
mehr passieren. Sollten Sie dennoch unmittelbar vor der Rede 
- durch innere Spannung und Aufregung - ganz plötzlich 
einen .. Fr~ch" oder einen "Kloß" in der Kehle haben - Sie 
wären nicht der erste Redner, dem das so geht -, schlucken Sie 
schnell ein rohes Eigelb. Und wenn Sie das nicht können, dann 
mixen Sie sich ein Likörglas voll Himbeersaft mit einem ein­
fachen Korn. Das macht die r.auheste Raucherkehle wieder frei 
und geschmeidig. Wiederholen Sie das letzte Rezept aber 
nicht mehrmals; denn sonst ist zwar die Kehle frei, aber die 
Zunge will nicht mehr so, wie es Ihr gut vorbereitetes M,a­
nuskript erfordert. 
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